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, Den Gipfelpunkt aller NahixfoncliQiig bOden die Thatsaohen 
y des oigunisclieii LebenB mit seinen höheren Stnfen des Seelen- 
nnd Geisteslebens. Die hervorragendsten Denker schon des 
w Alterthnms haben ihre besten EjrSfte daianf gerichtet eine 
S befinedigende Lösung tux den inneren Zusammenhang der 
Lebenserseheinnngen za finden, aber sie blieben ans Mangel 
gründlicher Natnrkenntnisse meist nur bei mehr oder weniger 
geistvollen Ahnnngen stehen. 

Je mehr in der neuesten Zeit das früher blos'spekuliitive 
Denken durch die exakte Naturforschung unterstützt wird, 
desto eifriger wird jetzt auf diesem Gebiete geforscht. Obwol 
wir nun schon sehr w'erthvolle Ergebnisse aufzuweisen haljen, 
so sind wir docli noch sehr weit von der Lösung der Haupt- 
aufgaben entfernt. 

Da ich zufolge meiner laugen und inteiusiven Xaturstudien 
eine ganze Reihe neuer, das Ziel ei-strebcnder Gesichtspunkte 
aufgefunden zu haben meine, so lasse ich dieselben hier als 
einen Beitrag für das Naturerkennen erscheinen, indem ich 
mich der HofiEhnng hingcV)o, dass meine Lehre den ins Granzen- 
lose ausgesponnenen metaphysischen Phantasien einen Damm 
i entgegensetzen und durch Klarheit rar Wahrheit fuhren werde. 
3 Ich meine als der Erste den kühnen, aber sicheren Schritt 
gethan zu haben, welcher naturwissenschaftlicli den Nachweis 
fuhrt, dass die Menschenseele ein Ansflnss der Weltseele, der 
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meuschliche Geist eine ludividualisirung des Weltgei.stcs ist. 
Es ist nun kein Zweifel mehr, dass der Weltäther die ganze 
Natnr vom körperfahigen Sto£[atom6 bis zum Menscheilgeiste 
beherrscht und belebt. 

Von Metaphysik und Supranaturalismus ist hier nicht die 
Rede, denn in der Natur ist Alles natürlich und geschieht 
Alles natnrgemäss, wenn es auch dem Laienauge und Forscher» 
gelste oft wunderbar, d. h. bewunderungswürdig erscheint. 

Schon aus dem 141 Nommero enthaltenden Namenveizeich- 
nisse der in dieser Schrift erwiUinten Autoren wird man er- 
kennen, dass ich an die Lösung der überaus schwierigen Auf- 
gabe nicht leichtfertig gegangen bin. Es musste das Ffir und 
Wider nach allen Seiten geprüft werden, um den heutigen 
Standpunkt der Forschung genau zu kenn^chnen, und die 
Wege zur Erreichung des hohen Zieles zu ebnen. 

Die Darstellung ist so einfach klar, dass der Leser mit 
offenen Augen schrittweise und zwanglos dem ^de entgegen- 
geführt wird. 

Obwol ich diese Arbeit als eine zweite sehr erweiterte, 
yerbesserte und TöUig umgearbeitete Auflage« eines Abschnittes 
aus meiner •„ürkraft des Weltalls" ansehe, so erhebe ich trotz 

des darauf verwendeten Fleisses nicht den Anspruch, den vor^ 
liegenden, sehr schwierigen Stoff vorwurfsfrei behandelt zu 
haben, hoffe aber, dass die Kritik den überaus ernsten und 
kulturwichtigcn Gegenstand ebenso unbefangen als eingehend 
behandeln werde. 

Berlin, im Februar 1878. 

FUUpp SpiUer. 
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Einleitung. 



scheint mir, dass durch die Betrachtim<?en in meinem 
Buche von der ürkraft des Weltalls bereits alle wesentlichen 
Vorbereitungen dazu getroffen sind, um dem grössten natür- 
lichen Wunder, welches der Weltäther im Vereine mit den 
IcörperfUhigen Stoffatomen hervorbringt, näher zu treten, nämlich 
der Entwickelung des organischen und des Seelenlebens. Für 
den ersten Augenblick mag es befremdlich erscheinen, dass ich 
diese Untersuchungen an den Abschnitt von der Schwingangs- 
kraft des Weltäthers fuge. Nachdem wir aber bereits wissen, 
dass der Weltäther in den durch seine Druckkraft zu Körpern 
geeinigten Stoffen als erste Wirkung die Wärrae (glühende 
Weltnebel) hervorgebracht hat, werden wir es erkennen, dass 
68 grade, oder wenigstens vorzüglich, seine und die dorch ihn 
erzengten imd zugleich von ihm b^leiteten Schwingungen im 
CShemiamna imd die der ElektEizüSt, sind, wodnioh das oi^ 
ganiBche und Seelenleben entwiekelt und erhalten wird. 

Wir wollen aehen, was aof diesem Gebiete bisher ge- 
leistet worden ist, nnd. wie wir sn einer tieferen ESnsicht 
gclaxigen können. 

Welche Methode bei unseren üntersnchnngen die an- 
gemessenste ist, kann wol kanm sweifelhaft sein. Der Nator- 
forsdier mnss, bei den einzelnen nnnliehen Wahrnehmungen 
beginnend, bed&chtig, allmahlig nnd stofenweise hShersteigeu, 
nm zn der klaren Binsicht Ton den natürlichen Gründen für 
den Zusammenhang aller iäncheinungeil und zn den höchsten 

Sf ilUr, Ufew. 1 



— 2 — 



aUgememen Wahrheiten sa gekngen. Eb mam das 2d aller 
Foneher sein die auf abBolote Wahrheit gegründete Geneaia 
dar Welt Tom Nebelfledce an Üb mm Menachengeiate aote- 
atellen, denn die Natur maeht nicht halt w dem Seeleolebeiit 
and üherliaat dieaea hOehate Gelnet nicht phantaatiachen 
Sdnriinnem oder orthodoxan Dfimmlingen. In der gamen 
Natur iat inniger Zuaammenhang und Fortaehiitt. Da wo 
unsere Erkirnntniaa durch die ffinne aUem und mit Zuziehung 
des Teleeakop, Mikroekop und ^pektroakop abbaricfat, muaa das 
geistige Auge die Fortaetnmg übernehmen, aber ohne daaa 
wir diese IJntersuchtmgen als methaphjsische betrachten dürfen, 
wofern sie nur Daturgemäss den exakten Forschungen und den 
daraus gewonnenen Naturgesetzen ohne jeden Widerspruch sich 
anschliessen. Beim Erklären eines Vorganges oder Gegenstandes 
kann mau den inneren Zusammenhang der miteinander ver- 
bundenen Erscheinungen oder Zustände entweder aus absolut 
sicheren, d. b. gewussten Vorstellungen ableiten, oder man 
bedient sich solcher Ililfsbegriffe, welche, ohne selbst Gegen- 
stand des absoluten Wissens zu sein, nicht um- in keinem 
Widerspruche mit gewussteu Thatsachen stehen, sondern die- 
selben nach allen Seiten hin bestätigen. Das letztere Gebiet, 
das der Hypothese, ist in diesem Falle nicht mehr transzendent, 
und wenn z, B. Hermann J. Klein (Gäa, Heft 6 v. 1876) 
einem solchen ,,Hypothesen8dhmiede^^ nicht mehr zu folgen 
Y<»mag, 80 ist es lediglich aeine Sache. Das Verfahren hiei^ 
bei kann ein doppeltes sein. Die Methode, die Erfahrm^en 
b^rifflich zu bearbeiten, ist die Induktion und diese wird 
dann spekulativ; (bis Heiabeteigen von der Spekulation oder 
der ansich luftigen Idee zur ESrfEhhrang iat die Deduktion. 
£in Satc aber ist um ao aieherer wahr, mit je mehr besonderen 
FSUen er in UebemnaCimmung MA, ohne aich dabei mit 
iigendeiner bereitB anerkannten Wahiheit im Widerapruche 
an befinden. Tieffisn nun jene beiden abeng durehgefBhrten 
Methoden auf daaaribe Ziel, so ist die Wahilieit gefunden. 
Die Philoaophen aber haben hSn^, ohne jedea naturwiaaeii» 
achafUiche Blaterial, bh)a phikiaophirt, abo die Wahibett niehi 
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finden können, oder es war mehr Zn&U, wenn es gesehah. 
Nor durch Forschiingen auf reaten Grundlagen erlangen wir 
Kenntnisse, und diese werden dnrch die daran gebiüpften 
denkgesetdiehen Spekulationen zur Erkenn tniss. Ohne gründ- 
Kche natoFwissenschaflliche Kenntnisse ist aber eine von tiefer 
Ueberzeugung ausgehende Weltauf fassung absolut unmöglich. 
Ohne sie haben wir werthlose Dogmen. Es ist unuiöglicli ohne 
alle Erfahrimg (apriori) synthetische Urtheile aufzubauen, wie 
es nur in der reinen Mathematik geschehen kann. Wir dürfen 
uns nicht bei philosophischen Begriffsklaubereien beruhigen, 
sondern müssen mit gegebeneu Grössen rechnen. Aber die 
Natur gibt uns nicht blos Räthsel auf, sondern bietet uns 
auch die Mittel zu deren Aullösung dar. Die Entwicklungs- 
lehre verlangt nicht neue Denkgesetze, sondern nur die riebt i^re 
Durchführung des Kausalitätsprinzi})s auf die organischen Natur- 
vorgäuge. Die Physiologie muss sich, was nicht schwer ist, 
von der Metaphysik befreien. Ist dieses geschehen, so liegt 
die Lofisagung auch der geistigen Verriehtnngen yon allem 
. Sapranatoralistischen nahe, und wir gelangen so mm WisssiL 
▼o& ans selbst. 

Den psych ophysiBohen Untersuchungen stellen sich aber 
ohne Zuhilfenahme unserer nicht unmattfiellen Weltseele un- 
übersteigliche Schwierigkeiten entgegen. Häckel verzichtet 
daher (NtttSrüohe Sohöpfimg S. 28) anf die Erhanntniss des 
höehsten nnd allerletzten Priniq^ ~ G. H. Schneider („Die 
UnteiBoheidmig,*' Zfteieh 1877) ist toD Selbstentsagimg: „Die 
Ursache, welche wir Seele nennen, ist ansidi Ton nns eben 
so wenig gekannt, als die AttiaktionskrBft (Oxavitation) der 
KOvper; wir kSnnen hier wie da nnr Wiikongai beobachten, 
nnd diese allehL haben f8r nns Interesse nnd bflden das sa 
erforschende Material der Wissenschaft** Es siftiide kläglich 
mn die Wissenschaft, wenn ni«dit der Urgrund fnr Alles 
das erste und l^öchste Interesse beanspruchte. 

Ang. Stadler sagt S. 7 sdner Schrift „Die GrondsMie 
der reinen Erkenntnisstheorie" (Leipzig 1876): „Von efner 
Lösung der Aufgabe der Psychologie dürfen wir vorläufig im 
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beechflideiuikeii Sinne niehi reden.'* S. 105 spricht er noeh 
Ton der holien ügwahrndieinlldilreiy* knnftigen 

Wiflsens Ton dem Znaammenhuige der materiellen nnd ,»den 
iluien SnaMist nnSlinliehen psjcliiedhen Bewegungen." 

Dr. Engen Dreher kum' sich in seiner Sehiifb „Die 
Kunst in ihrer Beriehnng zur Psychologie" (Berlin 1875) 
nicht vorstellen, wie etwas Materielles (die Anssenwelt) anf 
etwas Inmaterielles (die Seele) einwirken könne; es seien nn- 
erklärliche Vorgänge, in denen das ganze Leben verlaufe. Die 
Identifizirnng von Geist nud Materie sei im Pantheismus zu 
Gott erhoben. — Dass das Materielle auf etwas Unmaterielles 
nicht wirken könne, ist wol selbstverständlich, und die Iden- 
tifizirnng von Geist und korperßihiger Materie ein uuerwels- 
bares Hirngespinst. Es leuchtet aber sofort ein, dass Dreher 
keine Ahnnng vom Wesen der Seele hat, denn er sagt (S. 12): 
„Es ist iiier nicht die Aufgabe zu erörtern, wie die Seele auf 
unsere Erde gekommen sein soll, von der wir ja wissen, dass 
sie (die Erde) als feurig-flüssige Masse vordem den Weltraum 
dorchkreiste und so jede Lebensexistenz ausschloss." S. 18 be- 
hauptet er auch mit Unrecht, da^ die Vorstellungen von Licht 
nnd Farbe eine der Seele (?) eigenthömliche und angehorene (!) 
Empfindungsform sei, weil es ungereimt wäre von einer Be- 
wegung SU sagen, sie sei hell odor dunkel, hlau oder gelb. 
Wer aber sagt dieses? 

Das bedeutungSTollste Wort, welches wir auch auf diesem 
Gebiete festhalten mOssen, heist: Entwicklung. Schon Ari- 
stoteles (Zeller „Phüoaophie dser Griechen^^ II, 2, 389) war 
anf dem riditigen Wege. Anch die aialniche Schule der 
nLanteren Btöder** erkannte im 10. Jahrhundert dieses Prinzip 
an.. Bei Fr. Dieierici heisst es S. 192: „dan die An&ngs- 
stufen der Pflanzen an die Bndslnfe der Mineralstolfe, nnd 
ebenso ihre Endstufe an die An^utgsstofe der Thiero sich an- 
schliesst^^ „Endlich wollen wir dustelleii, dass die Endstufe 
der Thieie sich mit der Anfangsstnfb der Mensdien, die End- 
stofe der Menschen sich aber mit der AnfimgiMe der Engel (!) 
Tsrbinde;" Diese Uebergänge werden in körperlicher nnd 
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seelisoher Besieh ang durch B«ispide \na ans Ende dee Buches 
oiher entwickelt. 

Es ist nicht eine „tendentiSse FViyoliÜ&t,^ es ist kern 
„tendentiSeer Schwindel,'* wie A. Bernstein*) ohne Beweis 
ni sagen beliebt, wenn* Natorfoncher behaupten und durch 
zahUose Beiipiele bestätigen, dass anch das Seelenleben dne 
alhuahlige und natorg^mfisse Entwidduug durch, das ganze 
Thierrdch bis snm Menschen er&hren hat, und noch erfiihrt. 
Eb klingt wie an seinen Zwecken erftmden, wenn er behauptet, 
daaB ein Kind- der iriedrignten Menschengattung mit einem der 
höchsten gleichen Schritt halten werde. Yiele Thataadien, 
luiter andern die von dem vielerfahrenen Perd. Appun und 
die von Scliweinfiirth u. A. beobachteten, sprechen entschieden 
dagegen. Ludwig Noire aber sagt („Die Doppelnatur der 
Kausalität," Leipzig 1875, S. 20) sehr richtig: „Die Ent- 
wickelungsgeschichte unseres Geisteslebens, unserer Be- 
griffe, sie wird allein das Heil bringen und von den uralten 
Irrthümern befreien. — Schade, dass Hieronymus Boratius 
schon in der Mitte des IG. Jahrhunderts lebte, denn sonst 
würde er Herrn Bernstein haben unmittelbar belehren können, 
wie hoch die Thiere, je nach der Art ihrer Lebensweise, stehen. 
(Sein Buch „Quod animalia bruta saepe ratione utiintur melius 
homine" wurde erst 1648 von Naudaeus herausgegeben.) 
Weil die Thiere in einem lebhafteren, wenn auch meist ein- 
seitigen Verkehre mit der Natur stehen als Menschen, nament^ 
lieh in grossen Gemeinschaften; so sind einzelne ihrer Sinne 
und Fähigkeiten viel besser ausgebildet als bei Menschen. 
Ueberau treten die Natnreinflüsse auf die Seelenentwickelung 
ganz entschieden hervor. Wer sich eifrig mit der Entwick^ 
hing der Thierseelen besch&ftigt hat, mnss die Leugnung eines 
allmShligen üebergsnges yon ihnen aar Menschenaeele entweder 
als Folge eines entsdiiedenen Mangels an Beobachtungsgabe 
oder geiadeau'als ein Zeiohen tou Bomirtheü ansehen, von 
weikdier Bernstein sehr entfernt ist 



*) Sorliaer Tolkmitong im 1879, No; 978—899. 
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Wir müssen also dem Ausspruche Alexander v. Hum- 
boldt's „der Zweck der NaturwisseiiBdiaft isb der, die physische 
Welt der ErwäieuiiDigeiL yemiuiltgeiiusB m. devten^S eine weitere 
Amdehniuig auf die peychiache Welt geboi, denn wir erkennen 
bei den weiteren Fortsohritten nnd Stadien mehr nnd mehr, 
dM8 die Natnrkrafte anf allen Gebieten emhatKeh walten. 
fiOer freilich beginnt fSr die NatnrfcnBchnng das schwiengite 
und dunkelste Gebiet. Wir k5nnen nicht die HoflEhnng haben, 
es zn erobern, wenn wir nns mitten in dasselbe stürzen, son- 
•dem wir müssen den Angriff Ton aossen beginnen und sduitt* 
weise yorzadringen snehen. 

Anch schon Lessing sagt: ,,bis hierher (nSmlich zor Er- 
httrong der peychisehen Eiseheinmigeu) wird einst ein glück- 
licher Christ (blos?) das Gebiet der Natnrlehre erstrecken, doch 
erst nach laugen (vielen) Jahrhunderten, wenn man alle Er- 
scheinungen in der Natur wird ergründet haben, so dass nichts 
mehr übrig bleibt, als sie auf ihre wahren Quellen zurückzu- 
führen." 

Dagegen meint Hermann Wolff (Spekulation uud Phi- 
losophie, Berlin 1878, II, 197), das ganze Leben in der Natur 
bleibe uns ein Geheimniss und das Werden in ihr sei für uns 
unbegreiflich. Er sagt, es könne nur von einem zweiten (J eiste 
erschlossen werden, der ül)er unserem Geiste und den Dingen 
schwebe, den Vermittelungsakt beobachte und uns dann zur 
Mittheiluug bringe. Ob er mit diesen Mittheilungen uns ver- 
ständlich werden würde, wäre noch eine weitere Frage. — 
Das ist doch eine von den Missgeburten der spekulativen Philo- 
sophie! Wolff wittert den von Du Bois-Reymund ge- 
seiehneten in Nenroglia gebetteten £Mnosen Weli|{eist. 

• 

1 Leben und Lebenskraft. 

Auf die. Hauptfrage: Was ist Leben? lasst sieh sehr 
bald eine aUgonrnne Antwort geben. Leben im weitesten 
Sinne des Wortes ist Bewegping oder Orfliehe Yerinderimg. 
Da im Weltalle eine absplnte Buhe nirgends vorhanden ist, 
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80 ist das ganze All ])elebt. Aber Lebeu im engeren Sinne 
ist die scheinbar freie Bewegung der kleinsten Stofftheile im 
Innern eines EinzelweBem (Pflanze, Thier), die in ihrer hölie- 
len Eutwickelniig zn einer scheinbar freien, anch des ganzen 
Wesens und seiner einielnem Theile werden kann (Thier). Als 
Umohe für jede Bewegung ist eine Kraft ymoBRuetcan, die 
man bei organischen Wesen Lebenskraft nennt. Sie kann 
sieh bei einem organischen Körper eigentlich nur dann zeigen, 
wenn «hiaehie semer Bestandtheile in einem gewissen Finssig- 
keiUinslaiide sich befinden, wodurch der Chemismns oder 
die Wedhselwirkang zwischen festen, tropfbaren nnd luf- 
tigen Bestandihfiilen mOglioh wird. Die von unserem Willen 
Tdllig unabhängige Lebenskraft behenscht aber nicht blos 
unser leibHehes, sondern auch unser geistiges Sein. Sie auf- 
anfinden ist seit Jahrtausenden der Stein der Weisen gewesen. 

Ich masse mir nidit an au behaupten, dass die Natura 
forscher bei der üntersnchung des engeren Zusammenhanges 
Ewischeo dem körperlichen und dem Seelenleben stets unwissend 
bleiben werden, sondern gebe mich der Hoffhung hin, dass 
die auf diesem so dnnklen Gebiete Torläuüg noch gesteckte 
Gränze mehr und mehr hinansgeschoben werden wird, und 
dass grade der Gelehrte, welcher am 14. August 1872 zu 
Leipzig das den Männern des naturwissenschaftlichen Fort- 
schrittes so anstössig gewesene Ignorabimus ausgesprochen hat, 
bei der Erweiterung der jetzigen Gränze*) wahrscheinlich nicht 
der Letzte sein dürfte; nur würde er sich entschliesseu müssen, 
uns von seinem nichtssagenden „Nerve nprinzipe" (S. 10 
des Vortrages) eine naturwissenschaftlich klare Vorstellung zu 
geben. Graf A. de Gasparin spricht von einem ,,Nerven- 
fluidum'', Lamettrie von einem „Esprit animal", der Akade- 
miker Dr. W. Richardson von einer „nervösen Atmosphäre", 
Secchi von einem „inneren Prinzipe*', Professor Theay von 
einer unbestimmten „Weltkraft", Descartes Von „thierischen 



*) Heine Gegensehiift: Kstarerkeimen nach sdnen ^geblieliMi 
«ad wiiWohen Orinten. BerHn 1878. 
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Geistern**, „Lel)eii«ge5stern" ; Manche sogar von einem „Nerven- 
äther". Die Chemie kennt zwar verschiedene Aethersorten, 
aber noch nicht einen Nervenäther, und wird sicher eine Ent- 
deckung derart nicht machen. Es würde hier zu weit vom 
Ziele abführen, wenn ich die verschiedenen Ansichten, z. B. 
von Burdaoh, Liebig« Barmeister, Bad. Wagner an- 
geben wollte; aber ich kann wegen der aiUHerordentUcbeii 
Wichtigkeit des vorli^enden Stoffes, nnd nm auch ans den. 
Verimuigen Nutzen zu ziehen, nicht umhin eine Reihe von 
Meinungen ans allen Zeiten, wenn ancb nach der Natur der 
Sache in einem etwas losen Zusammenhange, einer kurzen Be- 
spredmng sa anterziehen. Wir werden daraus erkennen, daes 
die sogenannte Lebenskraifb bisher nur ein SeUununerkissea 
fBr Natnrphiloflophie und f3r gläubige Naehbeter derselben 
gewesen ist 

Wenn Job. Müller u. A. unter Lebenskraft eine Kraft 
sieh dachten, ohne bestinunten Sits, als theilbar in unendlich 
Tiele^ dem Ganzen' gleichartige Bmchstficke, nnd als im Tode 
oder Scbetntode ohne Wirkung Tersohwindendi so bdrammt 
Niemand durch diese unter dem SezirmesBer entstandene Yor- 
stdlnng einen klaren Begriff. Zudem kann eine Kraft nie 
ohne Wiriröng Terschwinden, denn die Kraft ist ewig, wie 
der Stoff. 

Dem E. Häckel ist die Lebenskraft „das ein&che Kausal- 
gesetz", d. h. die gesetzmässige Ursache für das Leben. Wel- 
ches aber ist das Wesen dieser Ursache? Wer ist der wirklich 
naturgemässe Gesetzgeber? Wer darauf eine genügende Ant- 
wort zu geben nicht vermag, gibt überhaupt nicht eine be- 
friedigende Erklärung. Worte ohne bestimmten Inhalt genügen 
dem Wissensdrange nicht. — Häckel sagt aber ferner: Sie 
(die Lebenskraft) stellt sich uns als „innerer Bildungstrieb, 
die unmittelbare Wirkung der cxistirenden Materie des Indi- 
viduums selbst** entgegen. Damit ist nicht nur wieder nichts 
gewonnen, sondern das Wesen der Le])enskraft ist gar noch 
herabgesetzt blos in die Thätigkeit der Kiirperstoffe, die einen 
inneren Bildungstrieb selbst besitzen und so ihre Kraft aus 
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mok aelbst selidpfeii münien. Die Seele der „Flastidiile", des 
organiiehen MolekdB, hat nach H&ckel GedScfatniss, aber das 
unorgaiuiehe Molekel hat nur Empfindimg und WOlen ohne 
Erinnernngsvermögen. "Die Yenmche, die oiganuehen Leben»- 
yorgänge aus der völlig nnerwietenen nnd imerweubuen Be- 
aeehmg der Atome an eiUSren, erBcheinen mir Tdlfig ans- 
sichtsloe; man kann nnr allgemein sagen: das Leben bemht 
auf vielfach zusammengesetzten chemischen Umwandlungen. 

Scheitlin bildet sich ein sonderbares Phantom unter 
dem Namen „Erdpsyche", welche unterscheidet, empfindet, 
denkt, Vorstellungen und Willen hat. 

Canabis ist ein Anhänger des Stahl\schen Vitalismus, 
nimmt also eine snbstanzielle Lebenskraft neben und über den 
organischen Naturkräften an (in dem Briefe über „die ersten 
Ursachen"). Das ist materialistisch und pantheistisch zugleich; 
ob berechtigt, wird im weiteren Verlaufe der Untersuchungen 
sich zeigen. Wer aber die Gedanken als eine „Sekretion des 
Gehirns" betrachtet, verdient in der Wissenschaft wol nicht 
grosse Beachtung. 

Dem Philosophen Volkmann v. Volkmar (Lehrbuch 
der Psychologie, Köthen 1875) ist die Seele, als Träger der 
Vorstellungen, ein streng einfaches Wesen, immatriell, unräum- 
lich, unzeitlich, d. h. doch beihohte betrachtet: Null! Die 
Seele ist nach meinen Begriffen zwar körperlich nnraumlich, 
wird aber selbst von Herbart, der sie als mathematischen 
Ponkt betrachtet (Lehrbnch der F^ologie in § 161 u. 152) 
mit dem Leibe in Bemehuig gebracht. W. Yolkmann erU&rt 
es andererseite (I, 65} för eine Ungereimtheit, die psychischen 
ZnatSnde des Bewnsstaeins nnd SelbBtbewasstsems „einem dnrch 
kern Wesen beseichneten Punkte" aiisnapreehen, wihrend doch 
f8r die ihnen aogronde Hegenden Zustände als Xrftger die 
einfaehen Wesen (Atome) angenommen werden. Wo ist da 
Sonseqnena? üebrigens halt die Frage nach dem Sitae nnd 
dem Organe der Seele eine umfangreiche Literatur erzeugt 
(Vblknu I, 81), die aber Ennemoser mitrecht als ein 
teressantes Kapitel menschlicher Narrheiten abfertigt. 
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Hartmann erkennt, dass man die sojgenannte Lebens- 
kraft nicht auf AtomkiSfte der Eörperatoffe zarückföhren 
k&nne, reibst veim sie selbststSndige Er&fte bea&ssen, was niebt 
einmal der fUl ist, sondern dass man sie einem „Prinzipe" 
ausserhalb derselben nudueibeii müsse, und sagt, „dass dieses 
Prinzip nicht materieller Naitnr, d. h. nicht an bestimmte Atome 
der Materie gebunden sein kann", sondern eine ganz bestimmte, 
aber unbewusst in uns und im Tiiicrc arbeitende geistige 
Kraft sein muss. — Wollte oder könnte Jemand den Schleier 
von dieser geistigen Kraft heben, so würde er darunter 
Nichts sehen, wenn dieses überhaupt sichtbar wäre. Es wird 
allerdings nie gelingen zu zeigen, „dass die Atomkräfte ohne 
Zuhilfenahme einer ausser ihrer Individualität liegenden Kraft 
imstande sind, Lebenserscheinungen zuwege zu bringen", wie 
es der grobe Materialismus angibt; aber es muss zum Ziele 
fähren, wenn wir als angebliche geistige Kraft (immatrielles 
Prinzip) unsere Weltseele, den Weltäther, diesen unkörperlicheu, 
kraftbegabten Stoff, in den Tanz der Hören einführen. 

Nach V. Hartmann ist das „Unbewusste der seiner selbst 
noch nicht bewusste substantielle Geist, dem Alles dar- 
auf ankommt, zum Bewnsstsein zu gelangen". Kommt Dir 
etwas darauf an, so hast Du schon Selbstbewusstsein. Nimm 
die Maske ab, substantieller QeuBt! v. H. macht mitrecht dar- 
auf au&ierksam „dass. bei getrennten Bubstanzen (Atome) jede 
reale Beriehung, ako aueh jeder kausale Einfluss aufeinander, 
unTerst&ndlidi (unmSgUch) ist, wenn nicht ein metaphysisches 
(so?) Band denselben Tennittelt, welches den Atomen nicht, 
wie diese sieh untereinanderi getrennt gegenüber stefatt son- 
dern als höher« Einheit dieselben in sich enth&lt.*^ — 
Schade, dass dem Philösophen das naturwissenschaftlich unfass- 
bare mid wirkungslose ttdas ünbewusste" ist Mir ist das kei- 
neswegs metaphysische Band der snbetanzieUe WeltSther. 

In diesem Sinne wäre es auch nicht unrichtig, wenn t. 
Hartmann sagt: „die unbewusste Seele (d. h. wol: die Seele, 
▼on der ich nichts' weiss) ttt die plastisch bildende Kraft, welche 
den Organismus aufbaut und während seiner Lebenszeit in der ihm 
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cigenthümlichen Form zusammenhält; sie ist jene geheim- 
nissvolle Kraft, welche im organischen Keime verborgen und 
an ihn gebunden allmühlig in der planmässigen (?) Entwieke- 
lung und zweckmässigen (?) Einrichtung des Organismus zur 
Erscheinung kommt''. — An dem Plane und dem Zwecke 
müssen wir Anstoss nehmen. 

Empedokles stellte zuerst die Lehre von der Zweck- 
mässigkeit auf und Aristoteles verfocht sie: aber schon 
Lukrez verwirft sie, indem er sagt: ,,T)enn wahrlich, denn 
weder haben sich die Atome nach scharfsinniger Erwägung 
ein jedes in seine Ordnung gestellt, noch sicher festgesetzt, 
welche Bew^ung ein jedes sich geben sollte, sondern weil 
ihrer yiele in vieUbchen Wandlungen durch das All Ton Stossen 
getroffen von Ewigkeit einhergetaieben werden, so haben 
sie jede Art der Bewegung und Zusammenseiasang dnrehgemacht 
nnd sind endlich in solche Stellungen gekommen, aus welchen 
die ganze Schöpfung besteht; nnd nachdem sich diese durch 
viele Jahie lang erhalten hat, bewirkt sie, seit sie eimnal in 
die possende Bew^jnng geworfen ist, dass die StrSme in reichen 
Wogen das gierige Meer emShren, nnd dass die Erde, Tom 
Strahle der Sonne gewärmt, nene Qebnrten erzeugt, nnd das 
Geschlecht der Lebenden spriesst nnd blfiht, nnd die hinglet** 
tenden Fnnken des Aethers lebendig bleiben**. 

Hartmann will für die lebendig organische Entwicke- 
lung ü,beiBU metaphysische Eingriffe seines Weltgeistes, des , 
Unbewnssten« Es genügen ihm weder äussere noch innere 
Mechanismen; er will vielmehr, „dass das metaphysische Sub- 
jekt des Entwlckelnngs planes dem Prozesse selber als Träger 
der gesetzToU zweckmässigen Entwickelung inmianent sei**. — 
Wohnt aber die „Allweisheit des Weltgeistes" in einem „me- 
taphysischen Subjekte-' (d. h. ?), so hört alle vernünftige Natur- 
forschung auf. Mit nebelhaften Phantasiebildem werden wir 
die Welt niemals autl3auen. 

Wir verwerfen die Teleologie in der Weltentwickelungs- 
lehre deshalb, weil der Mechanismus der Weltorganisation 
nicht' wie eine zu einem bestimmten Zwecke von einem Indi- 
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vidniim gebaute und beanfnchtigte Maschuie auf ein einselnee 
beBtammtee und roigeetrektee Ziel liinftrbeitet, wie etwa ane 
HaMbine, die nur Briefkonyerta henteUen kann. y. Hartmann 
ngt mi8 in ^ecbt malenscher Weise, dass, wenn wir den . 
Medhanismus der NatmgesetM nicht teleologisch annehmen 
wollten, ,,aTich gar kein Mechanismus geordneter Gesetze, 
sondern ein blödsinniges Chaos stierköpfiger Gewalten'* vor- 
banden Sem wfirde* 

Hierbei wird ein wesentlicher Unterschied übersehen. Es 
knnn nämlich mir ein zu einem ganz bestimmten endlichen 
Zwecke besonders gebauter Mechanismus teleologisch wirken. 
Die Briefkouvcrt - Maschine kann wegen der Gestalt der 
Maschinentheile und ihres rechtzeitigen Ineinand ergreif ens durch- 
aus nichts Anderes als Kouverts machen, wenn ihr das Material 
dazu rechtzeitig dargeboten wird. In der Weltmaschine aber 
herrscht bei der strengsten (Gesetzmässigkeit eine grosse FVei- 
heit. Die Weltkraft suclit sich zufolge ihrer Wechselwirkung 
mit den StofFatomen naturnothwendig diejenigen aus ihrem 
Wirkungskreise heraus, welche zu einer Molekularverbindung 
und zu einem Körpergebilde geeignet sind, lässt aber die 
anderen unbeachtet; ja sie scheidet manche nach ihrer Anf- 
nahme wieder aus, wenn sie in der Verbindung behnfs einer 
Umwandlung ihre Schuldigkeit gethan haben. Dia innere 
Nothwendigkeit dazu li^ in den Gesetzen der sogenannten 
Anziehung und Abstossnng odof in dem scheinbaren Vor- 
handensein oder dem Mangel an sogenannter Yerwandschaft 
der Stoffe. Bei der unendlichen Menge der Komhanalaonen 
der Tocschiedenen Sto£htome nntereinander tritt dann die Tor- 
hSngnisBTolle Tftnschnng ein, dass ein Agedl Torhanden sei, 
welches selbstbewnsst anf gewisse Torgesteekte Ziele hin- 
wirke. Die WeUkralt wirkt anf die Atome so und nicht 
anders, siicht weil sie will, sondern wefl sie nicht anders 
kann. For jeden Organismus ist schon durch die Art und 
Menge der Terschiedenen Stoffittome des Keimes das Ziel un- 
abBnderlich festgestellt, und der Weltkraft fällt nur die' normale 
Weiterentwickelung zu, wenn nur die nothwendigenBedingaDgen 
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in seiner nSchsten Umgebung geboten werden. Es ist abo davon 
niekt die Bede, dass ein metaphynechee Subjekt nach einem 
zieüstrebenden Entwickelnngsplane arbeite, oder gar, dan stier- 
köpfige Gewalien in einem Chaos blödsinnig bemmwirthschaften. 

Wenn etwas Entstandenes für sich oder für Andere zweck- 
mässig erscheint, so ist dieses nicht die Folge eines überuatürhch 
vorausgesetzten unmateriellen Prinzips," sondern ein gesetz- 
niässig uoth wendiges Ergehniss zusammenwirkender Naturkräfte. 
Dass aber dadurch in der Natur Vieles, was für besondere Zwecke 
als unzweckmässig erscheint, zustande gekommen ist, kann nicht 
in Abrede gestellt werden. Ich hätte dem Menschen die Speise- 
röhre nicht so dicht au die Luftröhre gestellt, dass er leicht 
ersticken kann, und wiii'de auch den für die Ernährung des 
Körpers nicht mehr brauchbaren Stoffen eine nicht so unan- 
genehme Beschaffenheit gegeben haben, u. s. w. Warum hat 
der Meuscb nicht das Auge des Adlers, das Gehör der Eule, 
den Ortssinn des Storches, den Flog der Tbormschwalbe, den 
Oemcbsmn des Jagdhundes? Seine geistig^ £ntwickelnng 
würde riesige Fortschritte machen. 

Die Nator ist sich Selbstzweck, nicht etwa das mehr oder 
weniger gelungene Ergebniss eines über ihr oder ausser ihr 
stehenden Willens. Die Oiganismen sind für sich, für ihr 
Dasein, für äir eigenes Leben zweeknteig. — Es gibt.Zweck- 
mlssigkeit ohne einen mit TOigestecktem Zwecke wirkenden 
Grand, aber mit Aossehliessung jedes ZufsDs bei dem Wirken 
selbst Die Zwecknüiasigkeit im Dasdn ist eine Folge der 
Anpassung an das Dasein. UnzweckmSssigkeit für das Einzel- 
wesen ist geblieben, wenn sie im Kampfe nm das Dasein 
kdne Bolle spielte, oder entsteht, wenn in der Natnrthatigkeit 
Eingriff» und Hemmungen Torkommen. Was aber für dn 
Einaselwesen EweokmSssig oder nnzweckmassig ist, kann das 
giade Gegenfheil für andere Wesen sdn. Die Ginseleber- 
pastete z. B. ist für den Feinschmecker oft durch eine Qual 
für die Gans erzielt worden. Bei manchen Schmarotzerpflanzen, 
namentlich aber bei Thieren, zeigt sich zufolge der Anpassung 
au 'ihre Lebensweise sogar eine Rückbildung als zweckmässig, 
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80 dass ihre Abstammung oft nur durch den Embryo angezeigt 
wird. Hier ist der einfachere Organismus dem Einzelwesen 
Yortheilhaft; aber die eigene Leistungsfähigkeit kann nur 
durch YerroUkommiiuiig und eine für die yerschiedenen Yer» 
richtangen geeignete Arbeitstheiliuig im OrgaiUBmiis gewinnen. 

Die Lebenskraft ist also niclit, wie man za sagen beliebi, 
cm „sweekmassig wirkendes nnmaterieUes Prinoip/* Der klar 
denkende Verstand schHesst das Wunder einer unmateriellen, 
die materielle aber nach einem bestimmten yorbedachten 
Zwecke gestaltenden Kraft aus. Drei Thatsachen sind es yiel- 
mehr, welche genügen, um den in der Entwickefaing organischer 
Wesen erl^ennbaren Fortschritt natnrgemSss zu begrfinden: 
das Anpassangsyermogen, der Kampf ums Dasein und die 
Erblichkeit. Durch das Yennfigen der Organismen äusseren 
Yerhältnissen sich anzupassen oder sich anpassen zu lassen, 
erfahren sie allmählich yortheilhafte, aber unter besonderen 
Umständen auch nachtheilige Veränderungen, wie die Partisyten. 
Durch den Kampf ums Dasein, der theils aiLs dem Missver- 
hältni.sse der Menge von Lebewesen zu den Mittehi ihres Be- 
stehens, theils aus der für das Bestehen überhaupt folgenden 
Nothwendigkeit der Vernichtung von Lebewesen untereinander 
sich ergibt, werden vorzüglich die unvortheilhaft ausgestatteten 
Wesen vernichtet. Durch die Erblichkeit endlich gehen phy- 
sische und psychische Eigenschaften auf die Nachkommenschaft 
über. Uebrigens war .sclion Enipedokles (geb. 490 v. Ch.) 
ein Darwiuianer, weuu er sagt, dass in der organischen Welt 
alle höheren Formen Ton niederen abstammen und die Stärkeren 
siegen. 

Die Zweckmässigkeit in der Gesammtheit der organischen 
Natur ist also nicht Prinzip, sondern das Ergebniss vorzüglich 
der natürlichen Zuchtwahl, welche darauf hinleitet, den Orga- 
nismen unter den gegebenen Verhältuissen die möglich grösste 
liebensfähigkeit zu Teisohaffen. In der materiellen Welt folgt 
auf jede Zerstörung eine Neubildung mit Zuciehung anderer 
Elemente, die mit. awingenden Yemunfligeseteen zu einem 
höheren. Werke geordnet werden. Im allgemeinen ist in der 
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oEganisdhen Welt ein Eortechritt sa erkennen; er liSngi aber 
mit der ganzen Entwiekelnng des ErdkOrpera zosanmi^. £2b 
ist aÜso anck gmndfiüsoh, wenn. Her bar t far eine- zweck- 
mSasige Gestoltung der höheren Oiganismen eine göttliche 
Intelligenz annimmt. Anch Gr. Hartnng hilt noch (1875) 
an der Zweckkhre fest, nnd wenn Jnl. Franenstädt neuer- 
dings auch noch nicht alle Teleologie leugnet, so müsste er 
sich doch selbst sagen, dass zur zweckmilssigen £rriehtmig 
eines vorgestreckten Zieles eine selbstbewnsste, zwecksetzende 
Persönlichkeit nothwendig ist. Die Natur verfährt für sich 
mit unerbittlicher Gesetzmässigkeit und richtet sich nicht nach 
einem etwa ausserhalb ihrer Hegenden Willen. 

Zwecke können nur durch lebhafte Strebuugen im Seelen- 
leben vermittelst der Vorstellungen gesteckt werden. 

Einen Zweckbegrill können wir also nur für das geistige 
Leben der Menschheit anneluncn. Sie nähert sich mehr 
und mehr vorgesteckten idealen Zielen, und zweckmässig ist 
dabei das, was zur Verwirklichung des vorgesteckten Zieles 
führt Das Bessere siegt über das Schlechte, das Volkommene 
über das Unvollkommene, das Schöne über das Hä^isliche, das 
Vernünftige über das Unvernünftige, der Geist über die rohe 
Gewalt, das Sittliche über das Unsittliche. Sind Körper und 
Seele in naturgemässen Bahnen entwickelt worden, so ist die 
Moral ein Erziehungsergebniss, welches sich anf immer 
weitere Kreise auszubreiten und die ImmoraUtät zu vernichten 
strebt« weil das Vemönitige bei geistig gesunden Naturen sich 
stets zimi Gesetigeber erheben wiU. Wis bei gesunden Sinnen 
mein Empfinden nn&ei, aber richtig ist« so ist es anch meine 
WilleDsaassemng: das Schöne nnd Gute muss mir gefallen 
oder sympathisch sein; das HSssliche nnd Böse mnss mir 
miasfaUen oder anÜpatisch sein; ich werde jene zn erkngeii 
nnd anaznftben, diese zn vermeiden nnd zn zerstören snchen« 
ohne bei der Entscheidung fOr das Für oder Wider eines 
langen Ahwagens zu hedörfen. 

Haehdem wir erkannt haben, dass die Annahme euMS 
providentiellen Zweckes bei der Eutwickelung des organisdien 
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Lebens weder der Erfahmng in der Natur entsprichiii noch 
lieh geeignet aeigt, ein fireiee Streben ra Ldberen geistigen 
Zielen za fördern, fabren wir fort die Meinung Ton Pbiloso- 
pben nnd Natnrfoiscbem inbetreff der Lebenskraft und na- 
mentlidii ibre Besiehnng als seelenbaftes Wesen Bum Körper 
anznfttbren* 

Da Bois-Rejmond meint, dass die geistigen Vorgänge 
neben den ntateriellen einbeigeben. Er sagt n. a.: „Es ist 
eben dnrebans nnd für immer (?) unbegreiflich, dass es einer 
Anzsbl TonKoUeiistoff-, Wasserstoff-, Stidostoff-, Sanentol^ n. a. 
Atomen niebt sollte gleichgiltig sein, wie sie liegen nnd sieb 
bewegeu, wie sie lagen und sich bewegten, wie sie liegen und 
sich bewegen werden". — Ich sage: Es ist den Atomen selbst 
enomi gleichgiltig, wie sie liegen, denn ich habe den Beweis 
davon gegeben, dass sie für sich absolut kraftlos sind. Sie 
selbst sind völlig unschuldig an den Bewegungen, welche wir 
an ihnen wahrnehmen. Das Nebeneinanderliegen ist das deut- 
liche Zeichen ihres Beharrnngszustandes; ihre Bewegimg aber 
die Folge des Eingreifens einer ausser ihnen liegenden Kraft, 
deren Substanz nicht unmateriell sein kann.*) Dabei hält 
Du Bois-Kej'moud nicht für unmöglich, wenn auch für un- 
begreiflich, dass mau Materie sich als ein einfaches Substrat 
denken könne. Wir brauchen nicht die abgethane Monaden- 
lebre anizawannen, um uns anf diesem Gebiete spater yoU- 
bmunen zurecht zu finden. 

Wallace bedarf zur Entstehung der Meuscbennatur ^ocib 
einer „individuellen leitenden Intelligenz" und kann 
sieh daher mit der Ton Dr. Laicook angestellten, die ganas 



*) leh erimeie hierbd aa einen JJitjpn ftr diese Yerbiltaiiee. Chlor 
nnd WteienfeQff, welche bei f^eiehem Banminhalfee in dem Gewicbtsverhitt- 
niese 1 : d6fi sa einander geÜisn werden, verhalten sich in absoluter Finstei^ 
niss ToUkonunen gleicbgiltigr gegen einander, sie bleiben nämlieh unverbun- 
den; aber sie vereinigen sich mit einer heftigen Detonation augenblicklich, 
sowie die im Sonnenlichte (auch Magnesiumlichte) thätigen Schwingungen 
des Welt&theis anf sie treffen. Bei sdir rnftaei^ Beleuchtung geschieht 
die Yerbindong aHmAhlig. 
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Natur durclidriugenden „uubewussten Intelligenz" nicht be- 
freunden, weil ein solches Gesetz (?) sowol unverständlich, als 
eines Beweises unfähig sei, und fügt noch hinzu: „Es ist 

.wahrscheinlich, dass die Wahrheit zu tief für uns (!) liegt, 
um sie entdecken zu können". So darf ein Naturforscher 
sich nicht gefangen geben. „Unser Witz" muss weiter vor- 
y.iulringen suchen. Laicock steht in unserer Frage auf einem 
bedeutend höhereu Standpunkte als Wallace. 

Bernard hat die Lebenskraft in der im August 1874 zu 
Chicago gehaltenen Rede auch noch nicht augegeben, wenn er 
«agt: „Das Lebensprinzip ist also das Etwas (V), welches die 
Pflanzen wachsen macht". Oder wenn er weiter erklärt, dass 
die sich seibat überlassenen materiellen Kräfte (?) lauter 
stabile Formen geben würden, dass aber der organische Lebens- 
prozess entgegengesetzt (?) wirke und von einem immate- 

. riellen Lebensprinzipe abhänge, welches die Kraftformen (?) 
in dem beständigen Umwandlungsprozesse der Kräfte bestimme. 
Hier ist doch die offenbarste Eathlosigkeit nur durch Wörter 
Terdeckt! Ein immaterielles Prinzip (d. h.?) soll die Fonn 
<d^ £nift (hat Kraft eine Form?) im Umwandlangq^rosesse 
<Wer erzeugt ihn?) bestiminen! 

Wenn aaeh Lotse das „Gespenst der Lebensknft" sa 
bannen sacht, und mitreeht „die Beseit^ping des Ueberaiiin- 
Hchen^^ ffir dk game Wdtanschannng als nothwendig ansieht; 

• «o Tccfint er doch einem nicht sa* rechtfertigenden Materieüs* 
mns, ans wMaiem ihn jener richtige Grundgedanke zu retten 
nicht Termag. Lotze bringt es fertig (Mikrokoamoe S. 825) 
der Seele „diesem nntheilbaxen Wesen eines wahrhaft S^ien- 
den^S diesem „unausgedehnten Wesen" einen Ort im Banme 
anznaofaxeibeik i— Als „Träger** der Seele ist ein beeonderes 
Wesen anzunehmen, welches aber mit dem Körperorganismng, 
namentlich mit den Gehimatomen in der imugsten Wechsel* 
Wirkung stehen muss, um die Einheit der Empfindtmg nnd de6 
Bewusstseins zustande zu bringen, welches allen Stoffwechsel 
von der Kindheit an zu überdauern vermag. 

Entschieden sicherer tritt Hermann ülrici auf (Leib 

Spillar, L*bn. 2 
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und Seele. Gnindzüge einer Psycbologie des Menschen. Leipzig 
1865), indem er sagt: Der Seele gelittbrt gegenfiber dem Leibe 
nicht blos ein selbststandiges Dasein, sondern sogar die Herr- 
schaft. Er ahnet eine „Urkraft'', welche eine ebenso noth- 

wendige als ursprüiigliche und ewige Bedingung alles Seins 
ist. Er sagt I S. 134: „Die physischen Erscheinungen fordern 
nicht nur die Annahme einer besonderen psychischen Kraft 
und unterschiedlicher psychischer Thätigkeitsweisen, sondern 
auch die Annahme einer besonderen, von der Stofflichkeit des 
Organismus unterschiedenen Seelen Substanz". Diese See- 
lensabstanz kann nur unser Weltuther sein. 

Am wenigsten Klarheit iM-kommt man durch Herbart, 
welcher die Seele als ein punktuelles Wesen ansieht, das seinen 
Sitz mitten im (rehirne hat. Andererseits aber .soll das Wesen 
der Seele, als einer einfachen Substanz, fürimmer unbekannt 
bleiben (Ignorabimus). Fr. Harms hat in seiner „Psycho- 
logie" (Die Philosophie in ihrer Geschichte, Berlin 1878) 
Herbart's Anschauungen als YÖlUg nichtig erwiesen. Was 
kennen wir für Belehrung von einem Idealisten erwarten, 
welcher sagt: „Die Welt scheint mir nur wirUidi zu sein; 
66 ist ^vielmehr Alles nur eine blosse Veiändemng mdner Em- 
pfindnng'^ 

Der Idealismus, Yorberdtefc Ton den Sophisten und noch 
mehr yon den Skeptikern, gelangt bei Gartesins aom. Be- 
isweifefai der Anssenwelt, bei Berkeley and Fiehte bis zur 
Steigerung des Ich, ab des einzigen nnmittetlbar Gegebenen. 
Es lohnt sieh aber nicht erst der Mühe, dass man solchen 
Phantasien gegenftber das Vorhaadeiisein der Ansserwelt ent 
za beweisen nnterninunt. Nor der Bealismns datf der Tiiger 
des IdeaUsmns sein. Thatsachen nnd die daran geknfipften 
Gesetze strenger Logik spotten jeder in der Loft sehwebenden 
Schwannerei nnd SystemmachereL 

Wenn der SpiritaaUsnnis alle geistigen Th&tigkeiten von 
einer inunateriellen Snbetanz nnr ansserhalb des EScpers ab- 
hängig sein lasst, so seheint mir diesem l^fritiialismns der 
Spiritus zu fehlen. Es kann durchaus nicht blos ein ideales 
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Band geben zwischen dem organisirteu Körper des Menschen 
und seinem Geiste, sondern es muss nach der einfachen natxup- 
wiaaenacbaftlichen Logik und aus den neueren Forschnngen 
ein reales Baad vorhanden sein. Selbst die Idealisten sehen 
den Creist als ein mfaetantielleSf ide^es ewiges Wesen ao, 
dessen Thätigkeit nur in Verbindung und in Wechselwirkimg 
mit dem leiblichen Organismus gedacht werden könne. 

Frohschammer will für Leben und Seelenthätigkeit ein 
besonderes ,,Prin2ip^*, ahnlich der schaffenden Phantasie, eine 
„Welt8ee]e*^ Was iefc ihm aber Frinap? Was ist ihm Welt- 
aeele? Es sind in seinem Mnndd niehts als hegriffiloee W9r- 
ier. Urkomisdi ist es, dass meint, der Menseh sei frfiher 
gewesen als die Thierwelt. Er sagt nns: diese ist als Neben- 
produkt, „als reales SpielwerJc der sdbailfinideD Phantasie oder 
objektiven Bfldnngspotens (?) enstanden*^ Wem dabei der 
Verstand nicht still steht, der hat keinen* — Wo ist in einem 
solchen Qewirre unklarer Meinungen und phantastischer Aus- 
sprüche ein sicherer Anhaltspunkt? Wo Steuer oder Steuer- 
mann? Auf solche Welse kSmen wir nur zurnök und zwar 
mit Biesensdhritten. Wer übrigens ganz brav an übematür^ 
Uehe Wunder nicht glaubt, also ,,mit den stupidesten Leuten 
der Gegenwart** nichts gemein haben wül, und dennoch die 
Darwinsche Entwickelungslehre in ihren weseutlichsteu Zügen 
nicht auerkemit, scliwebt vollkonmieii geistcsanu in der Luft, 
denn ein Drittes gibt es nicht. — Das kindische Bestreben 
den Bibeiglauben mit der Wissenschaft in Einklang zu bringen, 
muss nach Natur- und Denkgesetzen stets den kläglichsten 
Erfolg haben. Es bleibt also für da,s Begreifen der AVeit im 
Grossen wie im Kleinen nur die, weuu auch sehr mühsame, 
so doch sichere naturwissenschaftliche Untersuchung des Ent^ 
wickelnngsganges übrig. Gust. Ad, Lindner gibt sich aber 
in dieser Bezieliuni!; einer vollständigen Entsagung hin. Er 
sagt (Lehrbuch der empirischen Psychologie. Wien 1877, S. 7): 
Worin das Wesen der Seele eigenthch bestehe, wie sich die 
Einheit ihres Wesens mit der Vielheit ihrer Zustände vertrage, 
und worin eigentlich der Zustand des VorRtellens bestehe'^ 

2» 
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darüber werde die empirische Psychologie keine Auskunft 
geben. 

Wenn ich die bisher angeführten Aussprüche inbetreff der 
Lebenskraft überblicke, so kann ich überall nur Wörter olme 
klare Begriffe finden. Es gilt aber, genau zu wissen, was 
SobBtanz, Lebenskraft, Geist u. s. w. im naturwissenschaftlichen 
Süme Bl&il. In diesem Gebiete gelangen wir zu einem neuen 
natarwissenschafdichen Dualismus, welcher von dem alten ab- 
weicht und von Niemandem wird beseitigt werden könaen* 
Der Monismus Spinozas (starb 1677) lehrt zwar, dass es mir 
eine unendliche Substanz gibt, die sich aber als Geist und 
Natur darstellt und er ist somit, da diese beiden nicht gleich be- 
rechügi flind, eigentlich ein Dualismus. Darin aber stammen 
alle tieferen Denker überein, dass sie sagen: Die Seele ist ein 
einfacbes, Yom £5rper YeimhiedeiieB Wesen. Wenn naeb 
Karl Grün (S. 200) „Kant wie keiner den Dualismus ser- 
treton" haben soll, so ISsst sieh denken, dass man seit Jabr^ 
sehnten in das freilich ganz bequeme Fahrwasser des Monismns 
eingelenkt hat Aber wie wenig ich mich in meiner ,JP<^* 
Bien Eosmogenie** an Sjonts ganz müdaxe Vorstellung von 
der Entstehung mseres Phmetensystems aas dem Umebel 
halten konnte, ebenso wenig kann ich den heutigen Monismus 
als natnrwissensebaftlieh begründet ansehen. MSgen aQe Phik>- 
sophen sich auf dem Kopf stellea: „Der Macher und das Ge- 
machte können absolut nicht in demselben Wesen stecken. 
Es wird also nothwendig sein, dass wir die jetzt so sehr 
grassirende Einheitslehre, auch in ihren J Beziehungen zu dem 
alten I)u!ili.snius, uns noch etwas näher ansehen. 

Wenn Schopenhauer den Dualismus und die Zweck- 
lehre, welche die Verwirklichung einer Idee, eines festgestellten 
Gedankens, voraussetzt, vermeiden will, indem er über die ge- 
wöhnlichen Naturkräfte einen höheren Willen stellt; so ist 
dieses doch nur eine ungenügende Ausflucht zur Vermeidung 
des Wortes Dualismus, sell)st für den Fall, dass der Wille eine 
Naturkraft ist, denn es gehört zur Weltbildung noch Welteu- 
stoil', der dem angeblichen Wüleu unterworfen ist. Schopen- 
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hau er miisste klar nncl bündig zeigen, ob sein „Wille" wirk- 
* lieh eine Xaturkraft, luid was für eine er ist. Da dieses nicht 
geschehen, so bleibt seine Philosophie, die den Monismus von 
Geist und Natur, oder von Gott und Natur zum Ziele hat 
(wie bei Häckel) so unklar wie die meisten anderen. 

Weil die Seele das bei allem StofP- und Gedankeuwechsel 
gich aellrat gleichbleibende Wesen im Menschen ist, so ist ee 
nicht richtig, wenn 0. Zacharias (Zur Entwickelungstheorie, 
Jciia 1876, S. 27) sagt: ^jdass der orgaiiisehe Stoff (selbst) 
einen Trieb besitzt, sich von selbst in verschiedaien Formen 
za bilden". Er beruft sich dabei auf Göthe, der gesagt hat: 
„Weil Materie nie ohne Qeist, der QeuA nie ohne Materie 
ezistirt und wirksam sein kann."- Abgesehen dayon, dass 
dieser Ansspmeh sich noeh anders anfGuscn iSsst, dOrfen 
grosse Iffibmer nicht fOr unfehlbar gehalten werden. Das ist 
ja grade die Eigensohaft Ton SchwaehkÖpfen sidi fOr nnlehl- 
bar sn halten. CMühes Farbenlehre ist ja anch nicbt haltbar. 

M. Oarriere (IMe aittfidhe Weltoidnnng, S. 67) sagt: 
„Die Seele ist eine Kraft, die sich auf sich selbst zorfiekb^ 
zidtt (ein kraftbegabter Stoff!), ihrer selbst inne (wie?) nnd 
dadnreh beflhigt wird, inasere Einwirkangen in innere Zn- 
-st&nde za übersetsen nnd so sie in sich zn iinden, sie zu em- 
pfinden nnd ansnschanen. 

TJm nur den Monismus zu retten, hat Herbert Spencer 
einen der sinnlosesten Aussprüche gethan: „Geist geht über 
in Materie und unigekehrt." Ich erinnere mich, dass auch 
ein Deutscher diesen Missgedanken sich angeeignet hat. — 
Wenn Diderot aber sagt: „Der Stoff' denkt," so vergehen 
einem die Gedanken. 

Ludw. Noire behauptet in seiner Schrift: „Die Doppei- 
natur der Kausalität", Leipzig 1875, S. 27: ,,Kein Geist ohne 
Stoff, kein Stoff ohne Geist". — Der erste Theil ist nur dann 
richtig, wenn der Weltätherstoff in erster Linie gemeint 
wäre; den zweiten Theil können wir nach den früheren Aus- 
führungen als richtig nicht anerkennen, also auch nicht den 
damit aasgesprochenen Monismas, obwol es vollkommen richtig 
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itti „dam swifleben Bewegung and Empfindung eine EansaHtit 
hemcht", wobei aber beide ranmlicb und zeitlich sind, wenn 
auch jene als Vorbedingung für diese äusserlich objektiv, 
diese innerlich subjektiv ist. Darnach ist es wol ül>erflüssisr. 
von einer auf Bewegung und Emplindung sich beziehenden 
Dop])elnatur der Kausalistik zu sprechen. Man darf 
Empfindung von Bewegung nicht trennen, denn jene kommt 
ohne diese niemals zustfinde. Wenn wir in dem obioren Aus- 
drucke Kraft statt Geist setzen, so haben wir das alte, lioffent- 
lich für immer beseitigte Kraft-StofF-Dogma. — Oerstedt 
sagte: „Kein Geist ohne K()r]ier, kein Köqier ohne Geist". 
Geist ist von Oerstedt im Öinne des menschlichen Geistes 
genommen, und insofern hat der erste Ausspruch seine Rich- 
tigkeit. Wollte man aber unsere Weltseele als das geistige 
Prinzip des Weltalls ansehen , so wäre er falsch, denn dieser 
Geist verkörpert sich niemals. Der zweite Aussprach ist selbst 
mit der Einschränkung auf den menschlichen Geist nicht richtig.' 

Noire ist einer der eifrigsten Verfechter des Monismus. 
In seinem Buche: „Die Welt als Entwickelung des Geistes" 
sagt er S. 466: „Das schaffende Prinzip da: Entwickelnng 
ist eine Eigenschaft des Stoffes, die Empfindnng'^ Die Be- 
wegung ist ihm die äussere, die Empfindung die innere 
Eigenschaft des StoffiBS. Mit der Atomkraft (9) ist Alles ge- 
schaffen worden „durch den Geist*^ — Ist dieses nicht Dua- 
lismus? 'Aber wer ist denn dieser Geist? Es soll der Urgrund 
des Seins fOr Bewegung und Empfindung sein* Aber man 
sage mir doch klar und bandig ohne m träumen oder m 
phantasiren: was ist, oder wer ist dieser Urgrund, „das tra- 
bende Prinzip?** Es ist ein leeres Wort wie Substanz, der 
Wille, das Unbewusste, die Causa sui, das Ding ansich u. s. w. 
Noir^ sagt weiter: „Wie der Menschengeist seine Foimuen 
(Kunstgebilde?) schafft, so schuf die innere Eigenschaft des 
Stoffes (also die Empfindung des Stoffes!) das dunkelste Be- 
wusstsein, die ersten und einfachsten Formen'' (Denkformen V). 
Oh die Bewegung oder die Empfindung des Stoffes sich 
früher äussern, weiss Noire nicht anzugeben. Weil aber 
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Empfindung eine Folge der Bewegung ist (beide rind nicht 
gegensStglich« S. 468), so war diese im WeHranme zaent. 
Mit der Weltentwiekdnng steigert sich die Empfindung, es 
tritt ein immer höheres Erkennen ein, die Denkformen des 
Menschen hilden sich mehr nnd mehr ans nnd die absolute 
Wahrheit lenchtet mehr nnd mehr ans dem flintergninde 
hervor. — Um letzteres aber als richtig anznerkennen, ist es 
nicht nothwendig die obigen Grundanschauungen zu billigen. 
Die Herrschaft des Geistes über den Stoff wächst mit der 
Einsicht in die Natur der Dinge und das Wesen der Kräfte. 

S. 42 heisst es hei Noire weiter: „Vor undenklichen 
Zeiten erschuf (so?) das Prinzip oder (!) Attribut der Emptin- 
dung jene harmonische La«;erung der bewegten Atome, welche 
wir heute als organische Stoffe oder (r*) chemische Elemente 
dem strengen Gesetze der Nothwendigkeit, d. h. ihrer eigenen 
(?) Natur, welche durch die Zeit zu einer konstanten, unver- 
änderlichen geworden ist, gehorchen sehen." — Also: das 
nebelhafte Prinzip oder sogar das blosse Attribut der Em- 
pfindung (nach Noire eine Eigenschaft des Stoffes, der Atome) 
erschuf fd. h. aas Nichts ein Etwas machen) vor undenkUcher 
Zeit (also doch in einem gewissen Anfangsmomente) die in 
den organischen Stoffen erkennbare harmonische Lagerung der 
bewegten Atome! Die bewegten (von Wem?) Atome folgen 
nichtsdestoweniger ihrer eigenen Natur, wenn sie den strengen 
Gesetzen der Nothwendigkeit gehorchen. — Man kann in 
wenigen Worten wol kaum unklarer, widerspruchsvoller und 
fialaehefr sich ausdrücken als es hiet geschehen ist, aus dem 
leidigem Bestzeben den unrettbaren alten Monismus an&nbauen, 
wobei auf Schritt und Tritt gegen den Satz Terstossen wird: 
eine Kraft kann sich selbst nicht erzeugen. Und dennoch er- 
kuhnt sich Noir^ S. 485 zu behaupten: „Mit seinem (nämlich 
des phantastischen Geistes) Auftreten wird der Materialis- 
mus in Nichts Ycrsinken/* Ist Koir^ aber nicht selbst 
Materialist, wenn nach ihm die Eigenschaft der Empfindung TOm 
Uranfänge an in dem bewegten Stoffe lebt? Er sagt S. 586: 
,,Es ist die Eigenschaft der Empfindung, (über deren Wesen 
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■wir keinen Aufschluss erhalten) dass sie von Uranfang (Anfang!) 
in Jeiii bewegten Stoße lebt, und im Verlaufe ungeheurer Zeiten 
immer heller, immer lebendiger und mächtiger hervortritt und 
die Bewegung ihren Zwecken (also teleologisch!) unterwarf. 
Und ist es uns auch heute noch unerklärt, wie diese Eigen- 
genschaft auf die (welche ?) Bewegung wirkte (eine Eigenschaft 
kann als solche auf eine Bewegung nicht wirken), und fort und 
fort diese sich unterordnet; so sehen wir doch ihre Aeusse- 
rungen, ihre Erscheinung in allem Lebenden, in all den zahl- 
losen Formen und Thätigkeiten, die wir nur vermittelst unserer 
eigenen Empfindiuig begreifeii (das Empfinden kann nicht be- 
greifen), die uns dann aber auch allein Aofsohliiss (?) geben 
aber das grösste Bäthsel der Welt, unseren eigenen Geist/' 

Diese neue, wesentlich gegen den Materialismus gerichtete 
Schrift scheitert ebenso wie frühere an der Schwierigkeit das 
Wesen der in der ganzen Weltentwickelnng nnabläaedg thätigen 
XTrkialb khr mid bündig anzugeben. Noir4 ist so naiv, den 
Mottismns, bei dessen YeriheidigQng er <^ genug selbst Dabist 
wird, obne es m merken, als selbstveKstandUcli aimmclimen» 
obwol das „empfindende emheitliche Natnrwesen^* doch nnr 
seiner Phantasie angehört nnd wissensehaftlich Yon ihm selbst 
absolut nieht begründet ist B. &3 sagt er: „Die monistische 
Weltansehaunng, der die Zakonft angehört (wie znveniehtlich!), 
verlangt von nns mit zwingender Nothwendigkeit die (blosse?) 
Annahme dnes einheitlichen Natorwesens, m dessen Eigesr 
schalten die Ausdehnung und die Empfindung gehören; das 
(Sieistesieben des MenscheÄ ist die hdehste uns bekannte Ent- 
. fUtnng der letzteren Eigenschaft, u. s. f. — Er fasst seine moni- 
stische Weltanschauung (S. 373) in folgende Satze zusammen; 

1. „Grundsnbstanz der Schöpfung sind gleichartige, mit 
gleicher Bewegung begabte Atome; diesen Atomen ist als 
innere Eigenschaft die Fähigkeit der Empfindung immanent. 

2. Die höchste uns bekannte Aeusserung der Bewegung 
fimkn wir in den Schwingungen des Aethers und der Moleküle, 
die uns als Licht, Wärme, Elektrizität u. s. w. bekannt sind, 
und deren Quelle unsere Sonne ist. 
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8. Der Ausgangspunkt der menecUichen Erkenntiiiw ist 
der Menacih edbet mit dem gansea Geffilile seines Individuellen 
leh. Die Anseenwett loennt er durch den GegetumtB. Er er* 
sdilieest sieh dieselbe dnreh das Maass seines eigenen loh, 
d. h. er &sst aadi alle Enchemnngeu menschenartig an£*^ 

Nr. 1 anhält vier nnbewieseue Dogmen (Schöpfung, gleich- 
artig, gleiche Bewegung, empfindende Atome). — In Nr. 2 
liegt ein Dualismus, aber wir erkennen nicht, ob und in 
welchen Beziehungen der Aetiier, welcher bei Noire eine 
irgendwie hervorragende Rolle nicht spielt, "zu den Molekülen 
und Atomen (der Körper) steht, und wie Aether und Moleküle 
bei Wärme, Elektrizität funktioniren. Nr. 3. Der Mensch 
kann die äusseren Erscheinungen doch nicht anders als von 
seinem, d. h. menschlichen Standpunkte aus auffassen, ohne 
damit sagen zu wollen, dass nicht auch z, B. eiii. Hund Vieles 
ganz in derselben Weise ansieht. 

Tm Folgenden geht Noire über zu dem längst veralteten 
Begriffe der „Monade," die ihm nicht blos „das bewegte em- 
findnngsvolle Atom" isi, sondern jedes Ganze, dessen Theile 
gemeinschaftlich funktioniren. Für die monistische Philosophie 
gibt es „nur eine Substanz: den ramnerfüllenden Stoff mit 
seinen zwei Attributen, Bewegung und Empfindung," und da- 
her (?) gibt es für das Weltall nur zwei Monaden, nämlich 
„das bewegte Uniyersnm und die Gteisterwelt." Die Monade 
Noire ist Monist nnd Dna]ist sngleidi! £r mag es mit 
y. Hartmsnn ahmachen, wenn er sagt: ,J)as ünbewnsste 
ist das» m» ehemals bewnsst war/* 

L. Noir^ Tortheid^t in seiner ipäteren Sehrift „die 
Doppelnator der EansaUtSt" (U&png 1875) wesentlich in 
derselben Weise seinen monistisfl^en, Standpui^ den er aneh 
noch in einem Artikel der „Gegenwart** (Nr. 14 Yom 1« April 
1870) festhilt. Da aeigt sieh wieder reeht Idar, welches ün- 
heil das tmbedachtsam ausgesprochene Ignorabimos ange- 
richtet htAf nnd wie der Schopenhanersehei durchaus phantsp 
stische, alias metaphysische Wille" noch Vielen den Kopf 
verdreht. Es gibt absolut nichts Metaphysisches! Dieses be- 
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weise ieh itreng wwweneftliiftliA. ^fieakmäß Köpfe" fangen 
aUetdings an Ton dem Ibubengen IfateriaHamns, weleher die 
Enft tmmiüelbar in die kOrperfahigen Stoffs verlegt, t&eh ab- 
snwenden, aber noch tiefer denkende Kopfe werden das 
„Metaphysische^* femer Ton sich halten und es nicht blind- 
lings nnterschreiben, wenn Noire sagt, „dass alle Dinge der 
Welt zugleich Mechanisnuas und Wille sind." Im Mechanis- 
nius liegt gasetziiche Nothweudigkeit, im Willen mehr Selbst- 
bestimmung; aber der Stein will nicht fallen, sondern er mnss 
fallen. Ich zeige die Nothwendigkeit der Bewegung aller körper- 
fahigen Stoffe im Welträume, ohne die Kraft in die Stoffe selbst 
zu legen. Nach Noire soll das Und sich nur auf die Welt- 
atome beziehen, nicht auf die „Wesen höherer Ordnung.'' die 
schon mit den unorganischen Stoffen beginnen, bei denen der 
Mechanismus als das auftrete, was sein Name besagt, nämlich als 
die von dem Geiste, dem Empfinden beherrschte Bewegung, 
wenn wir gleich nicht imstande aei^n, dieses auf die kleinsten 
Räume beschränkte Empfinden zu verstehen. — Wie onter- 
scheidet denn Noire die „Weltatome" Ton den „nnorganisehen 
Stofi'enV" In den Weltatomen liegt Mechanismus und Wille 
zugleich, bei den nnorganischeu Stoffen, die doch eine An- 
sammlnng solcher Atome sind, fahrt auf einmal ein sie be- 
herrseben der Geist in sie. Was ist dieser Geist? Woher 
kommt diese G^^peBsterecseheinnng? Dieser mystische Geist 
soll nnn als Empfindung die Bewegung beherrschen!- Ein 
Geist bewegt! Die reine Tisehrfickarei! Nnn aber soll nach 
Noire die zur Herrschaft gelangte Empfindung in der Entwicke- 
Inng der Thierformen uns TerstSndlich werden. Er fragt: 
„Was yerankssto den Tollst&ndig gleichartigen Zellenhaufen 
sich SU einer neuen höheren* Form (z. B.) der Grastraa zu 
organisiren?** Darauf gibt es stets nur eine Antwot: ,tDie 
Eigenschaft der Empfindung!" Hierin liegen mehre 
Fehler. Schon eine einfiMshe Zelle ist niehfe ein einfacher 
Korpor. Jedes Protoglasmaklümpehen besteht aus einigen 
Stoffen, Schon eine einzelne ZeUe halbirt sich nicht selbst, 
um durch wiederholte Halbirungen einen Zellenhaufen zu 
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bilden, sondern wird durch eine, vouaussenlier wirkende Kraft, 
wie ich nachgewiesen habe durch den Weltäther, hal- 
birt. Ferner kann eine Eigenschaft (die Empfindung) nicht 
als Kraft angesehen werden und wenn Noire schliesslich sagt: 
„Mit der ihnen (?) zugebote stehenden Bewegungsgrösse haben 
die Zellen unter der Einwirkung äusserer Verhältnisse (causa 
efficieutes) vermöge der ihnen einwohnenden Enipfindungs- 
fähigkeit jene neue höhere Form selbstthätig geschaffen;" 
so kann doch nach den einfachsten logischen Schlüssen von 
einer Selbstthätigkeit die Rede nicht sein, welche durch eine 
äussere Einwirkung hervorgebracht worden ist. Unter „Em- 
findungskausalität" würde ich die Ursache verstehen, aus 
welcher Empfindung entsteht, nicht aber die Empfindung als 
die Ursache ansehen, mit welcher „das ganze grosse Gebiet 
der orgamscheiL Welt erobert werden kamn.*^ 

Das wäre also wieder der Irrwege einer, auf welche 
ein Philoeoph wandelt, der entschieden das eifrigste Bestreben 
hat, die absolnte Wahrhdt zu suchen. Ich halte den Monis- 
mus fSr nnwidermllieh yerloren, weil er nnffihig ist,, seine 
Behanptnngen durah natnrwisseDschaläieh feststehende That- 
saehen nnd Gesetze za beweisen« 

Ernst Kapp (Philosophie der Meehanik, Brannschweig 
1877) sagt trefitod: Ohne Dnalismns kommt eine wissen- 
schaftliehe ErSrterong gar nicht zustande. Anf ihm bmht 
die Snsseiliehe Form alles Erkennens. Er ist der ewige Jnde 
der Wissenschaft, wie der göttliche Pk^ns des Gedankens. 

Der fleissige Volkmann gehörte aneh m den Monisten. 
„Das Absolnte (d. h.?) ist jenes Höchste nnd Letzte, das an- 
sich weder Geist noch Natnr doch den letzten (warum nicht 
den ersten?) Grund abgibt für alle Erscheinungen in der 
Katur nnd des Geistes, nnd bezüglich dessen der Monismus 
zu der Behauptung berechtigt erscheint, allein den Gegensatz 
der Erscheinungen in die Einheit des Wirklichen aufgelöst zu 
haben." „Seele und Leib l)ilden entsprechend dem Zusammen- 
fallen von Denken und >^ein blos zwei verschiedene Aeusse- 
rangcn Eines und Desselben; die Seele ist nur der subjektiT 
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gewordene Leib, der Leib die ausserlich gewordene objectiv© 
Seele." — Das sind für Laien zwar bestechliche, für natur- 
wissenschaftliche Forscher sachlich durchaus nicht klar gestellte 
Worte. Die Seele ist gewiss nicht etwas räumlich für sich 
Bestehendes, denn sie lebt nur in und mit den Organismus 
des Körpers und hat sich mit ihm entwickelt. Es ist rein 
unmöglich, dii^s aus nur äusserlichen Elementen (den Körper- 
stoffatomen), die jeder Innerlichkeit entbehren, „bei einer ge- 
wissen Art der Zusammensetzung ein inneres Leben plötzlich 
hervorbrechen sollte, das sich immer reicher and reicher ent- 
faltet." 

Abgesehen davon, das ein plötzliches Hervorbrechen der 
Innerlichkeit (des Lebens) den Thatsachen der Eutwickelungs- 
lehre wideispnditi, miies der metaphysische Eingriff in den 
Materialismus in einem realeren Wesen als dem „Unbownssten" 
gesucht werden. Es liegt auch in den Körperstoffatomen selbst 
nicht „eine einheitliche metaphysische Wnisd der äusserlichen 
und innerlichen Erscheinungen des Weltwesens oder der Welt- 
Substanz** — Der ächte Materialist leugnet den Geist, der 
Orthodoxe seilt ihn ansierhalb jeder Materie. In dieser Schärfe 
der Gegenaitse Uagt 4ie Wahrheit ganz gewiss nieht. Kein 
Wunder also, dass sieh Christian Wirth („Die Frage nach 
dem ürsj^ninge der Sprache.** Wunsiedel 1877) gegen den 
MaterialismuB ftimlidi fanatisirt. Er stellt die Philosophie, 
des Humanismus oder der Meoeehenwfirde in einen Qegensate 
zum Materialismus, der (Seite 83) als , J^lulosophie des Bestisr 
lismus oder der MenseheuTerachtung betrachtet werden muss.** 
Da lobe ich mir doeh noch Schellwien (Gesets der Kansalitit, 
1878), welcher sagt: „Das Sein wird f&r uns (d. h. pluralis 
migestatis) beständig ein Bäthsel von unergründlicher Tiefe 
bleiben.** 

Lamettrie (De la Mettrie) seh rieb 1752 eine „Natur- 
geschichte der Seele," deren Hauptgedanken ich nach A. Lange 
kurz zusammenfasse. Die Seele ist zugleich mit dem Körper 
gebildet worden; dieser ist für jene das Lebensprinzip und 
muss zuerst studirt werden, und dazu sind die Sinne unsere 
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' Führer. Die Materie ist für sich passiv (hört!); sie hat nur eine 
Kraft der Trägheit. (Vergl. das vom Beharrungszustande von mir 
in der „Urkraft" Gesaf^te). Wenn wir daher Bewegung sehen, so 
müssen wir dieselbe auf ein bewegendes Prinzip zurückfüliren. 
(Dieses Prinzip kennen wir bereits). Finden wir also im Körper 
ein bewegendes Prinzip, welches macht, (hiss das Herz schlägt, 
dass die Nerven empfinden und das Gehirn denkt; so werden 
-wir dieses als Seele bezeichnen. — Lamettrie findet also 
mitrecht keinen Ton den Alten noch festgehaltenen Unterschied 
zwischen Substanz nnd Materie im weitesten Sinne. Die Fofm 
der M^ftt-i'M'M» isk ihm eine Eigenschaft derselben nnd von ihrem 
Weeea unzertrennlich, denn die Materie wird erst durch die 
Form zur bestimmten Substanz. ~ Wir wissen, dass dieses 
sich nnr anf die Subetenz bezieben kann, welche eine kdiper- 
fSbige Materie ist — Die Form aber erhSlt sie dnreh eine 
andere' Substanz, welche ebenfidls materieller Natur ist (von 
nnserem WeHÜher, wie WUT wissen^s letztere wieder Ton €Buier 
anderen nnd so ins Unendliehe. (?) So gelangt Lamettrie 
zn einer abstrakten Materie ohne Bewegm^, während die 
konkrete oder wirkliche Materie nie ohne Bewegung nnd nie 
ohne Form ist 

Wenn Maximilian Perty, der sieh mit den „mystischen 
Ersehelnungeu der menschlichen Nator** so rielftltig besch^kigt 
hat, die Selbständigkeit des Geistes gegenüber der Natnr 
behauptet, so kann dieses nnr insofern zugegeben werden, als 
die Natnr, d. h. die sichtbare Körperwelt und der Weltather 
nicht dasselbe sind, sondern sich voneinander unterscheiden 
wie nach der gangl)aren Vorstellung Stoö" und Kraft. Wir 
zeigen, dass im Weltäther auch die geistige Kraft für alle 
organisirten Wesen im Weltalle liegt. 

Nur in diesem Sinne könnte Dr. Karl Reclam die Frage 
nach der „Wechselbeziehung zwischen (>eist und Kür})cr'' einer 
Lösung entgegenführen wollen : alle anderen Versacke sind nach 
meiner festen Ueberzeuguug fruchtlos. 

Ist OS möglich, dass ans unorganischen, ansich todten 
Stoffen ein lebendes und sogar denkendes Wesen hervorgehe? 
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iSne Frage von dem tie^^rafendflten Interane für alle Zeiten! 
Eng. Dreher sagt 1877 (der Darwimgmiis und aeme SteUaug 
in der Philosophie S. 189): ,,Anch in fernsten Zeiten werden 

nns beiweitem überlegnere Denker ihre Kräfte vergeblich an 
den Fragen messeu: Wie kann die Materie iu die Feme wirken? 
Wie kaiiii das Älaterielle (Stoffe) und das Immaterielle (Psyche) 
gegenseitig aufeinander einwirken? Durch welchen Vorgang 
ist beides aneinander geknüpft worden?" 

Lotze sagt im Mikrokosmos (S. 187) nicht blos, dass der 
Gegensatz (!) zwischen dem k<")rperlichen Dasein und der Seele 
noch ungelöst ist, sondern behaii]itet ( S. 212) gradezu, dass das Was 
der Seele uns stets verborgen bleiben werde. (Ignorabimus !) 

Es schickt sich für Naturforscher nicht, die Hände in den 
Schoss zu legen; mögen es Philosophen thun, wenn sie rathlos 
an sich verzweifeln. S. 392 sagt er wol: „Fruchtlos scheitern 
alle mystisclien Bestrebimgeii durch eine verborgene Identität 
des Geistes nnd der Dinge den sinnlichen Anschannngeii eine 
Wirklichkeit ausser nns wieder zu verschaffen"; aber von einer 
Identität des Geistes und der Dinge kann ein Naturforscher 
doch nicht reden. Der Seelenprozess des Yorstellens kann ein 
wirkliches Pferd ebenso wenig hinzaubern, als ein wirkliches 
Pfisvd dnreh die VonteUnng Terdnften kssen. Die Vorstellong 
ist eben nieht das Yoigestellte. 

■ IL Selineid (die sehblastiselie Lehre von Materie und 
Fom, Eichst&tt 1877) sagt S. 164: Der Atomenleiira wird 
es nie gelingen die ThÜagkeit der organischen Wdt uns (!) 
Uar zn madien. — Der Herr wiU eine JkaÜioHsche Philosophie^ ; 
er geht wahiseheinlich aneh schon auf kathoHsdun Stieföbt 
einher. 

Pertj ist in snner Schrift: Die Anthropologie als die 
Wissensdiaft Tom kdrperiiehen und geistigen Wesen des Men- 
sehen (Leipzig 1873—1874) anf einer richtigen Spnr, wenn 

er die Seele als eine mouadische Einheit (freilich nicht im 

Leibnitz'ichen Sinne) ansieht, die bei allem Stoffwechsel des 
Leibes und bei Unterbrechung durch Schlaf sich erhält. Ob* 
schon die Seele dem Leibe immanent ist (der Weltätlier umgibt 
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ja jedes Körperatom) so sind doch die eigentlichen psychischen 
Akte ,,als instinktive und unräumliche zu denken/* — „In- 
stinktiv?" Das heisst doch kraftbegabt ohne Selbstbewusstsein, 
wie der AVeltäther wirkt; aber „unräuniiichV'' d. h. ohne einen 
begriinzten Raum, wie einen solchen die Körper einnehmen, 
was der Weltäther nicht thnt. Die Wahrheit wird hier wol 
geahnet, aber noch nicht gefunden, 

Frauenstädt tadelt es, dass Perty's Ansicht vom Ver- 
hältnisse des Leibes snr Seele „weder rein monistisch, noch 
dualistisch, sondern ein Gemisch beider ist/* £r selbst sagt: 
„Geist und jVIaterie sind Kraftwesen, jedoeh verschiedener 
Kategorie, daher verwandt und entgegengesetzt (d. h.?); Seele 
nnd Leib bilden eine Einheit ohne identiscdi zn sein.'* Das 
ist ebenso unklar als fidsch, denn die Kdrpermaterie ist ansicb, 
wie bewiesen worden, nicht ein Kiaftwesen; der Geist, wie er 
hier in emem EoordinatlonsTerhiltmsse vaS^ffSasA wird, eben^ 
sowenig. Es fehlt hier eben das, was j^^ele nnd Leib*^ sa 
einer Einheit Terbindet, abgesehen daron, dass .wir hier einen 
Begriff von Seele nicht bekonunen. Halten wir die extremen 
Standpunkte in der alten Weise fest, so kommen wir niemals 
znm erwünschten Ziele. 

Wenn nun Perty die Beeile als das „dynamische Zentral- 
prinzip des Leibes^* erklirt, als ihm irnnwient nnd ihn dorch- 
dringend*^, so ist dieses ganz ans meiner Seele gesprochen. 
Ebenso wenn er die „Wechselwirkung beider^ betcml; wenn 
er aber den Leib als ein „koordinirtes Kraftwesen" ansieht, so 
ist dieses entschieden falsch, weil die Stoffatome des Leibes 
erst durch die Weltseele, den Weltäther, zu Kraftwesen 
geworden sind und nur dadurch mit ihm in Wechselwirkung 
treten können. — Perty nimmt eine unsichtbare, in aller 
Materie wirkende und treibende Kraft an, aber ohne über sie 
etwas Näheres angeben zu kümieu, denn das Wesen und die 
Wirkungsweise des Weltäthers sind ihm noch nicht zugänglich; 
aber er ahnet auch hier das Richtige. Inbetreff des HelLsehens 
meint er, dass die innerste, sonst so verborgene Kraft des 
Menschen sich mit den Wesenheiten der Dinge in unmittelbare 
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Be2dehiiiig setze, und zwar unbehindert durch die Materie der 
Körper. Das würde aber nur mittelst des Weltäthers geschehen 
können, der alle Körper fast so durchdringt, als wären sie 
nicht vorhanden. — Die Menscheuseele steht in uumittelljarem 
Wechselverkehre mit der W^eltseele, nach Schopenhauer 
mit der Allmacht des Wesens aller Dinge, mit dem Willen." 
Das Hellsehen wäre also nichts weiter als eine uaturgemässe 
Feruwirkung mittelst des Weltäthers. Es ist übrigens nicht 
ein glücklicher Gedanke von Perty, dass er ohne genügende 
Beweisgründe seine unsichtbare' treibende Kraft g^eu den 
Darwinishius gebraucht. 

Berkeley und seine Nachbeter haben, wie wir bereits 
wissen, das grosse Kunststück zuwege gebracht, die Materie 
ans der Welt zu eskamotiren, indem sie dieselbe als eine blosse 
Vorstellung des Gdstee erklärten. Das gibt zwar eine sehr 
einfache, aber sinnlose WeltanschMUmg. Der Geist ist dann 
das Einzige in der WdL Aber, was ist dieser Geist? Darauf 
fehlt jede vemünftige Antvort Man sieht hier leehi deutlich, 
dass deqenige, welehar nur ans dem SelbstbeiniatliBehi ohne 
Erkenntniss dnroh Anschaonng die Wissenschaft anfbanen will, 
in eine arge Selbsttänschnng verfällt. Blosse Fhiloaopheme sind 
niohts weiter als baltlose GlanbeosartikeL 

Locke dagegen sagt ganx richtig, dass die sinnliche Elr- 
fahrung der eiste Ursprung aller Erkenntniss sei, dass sie 
durch die Eingangspforten der Sämie die Yorstellungm eraeuge, 
welche durch Zusammen&ssung des Gleichartigen abatrafct, d. h. 
zu einer inneren .Wahrnehmung werden. Die wechselnden 
Eigenschaften der Dinge geben die gqsammengcortiton "Vor- 
stellnngeii der Sabsliaiizen, welche jenen zugrunde Hegen. 

Georg Gerland, welcher in seinen „Anthropologischen 
Beiträgen" das Verlangen stellt, eine atomistisch -mechanische 
Weltauffassung durchzufuhren, sagt: „Ja, ich bin der Meinung, 
dass auch das Seelenleben selbst in seinen höchsten geistigen 
Aeusserungen auf Vorgängen beruhe, welche sich, wie eben 
Alles in der Welt, streng mathematisch auffassen, und, wenn 
das Materiale hinlänglich fassbar gemacht werden könnte, sogar 
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ins Einzelne berechnen lassen/' (Gedanke an die Weltformel 
von Laplace). Er trägt aber diesser Auffassungsweise bei 
seinen Untersuchungen nicht rechnung, denn er berücksichtigt 
die von ihm selbst für so wichtig gehaltenen „ Aetheratome^' nicht. 

L. Noire erklärt, in seiner Schrift: „Die Welt als Btti- 
wickelung des Geistes'^ (Leipzig 1875) zufolge einer augen- 
blicklich glfieklichen Geistesstimmung die Seele für ein 
Aetherwesen: „Die Aethersubstanz ist aber nicht nur das 
plastische (der Grund für die Körperplastik) Element, es ist 
auch das Geistige, das EmpfindangBekment, die Psjche bei 
Thier und Menaeh. Alles Bew^^te geht von ihm aus, aUes 
"Hmiifindffn findet in ihm statt'* Diese prfiehtigeii Gedanken 
sind leider nnr Obbob. in seinen Schriften. 

Sdum der herrliche Heraklit spricht es ans, dass das 
penGnliehe Denken nm so Tomünfliger wird, je mehr und je 
nngetr&bter es die Weltnibstans durch die offianen Sinne in 
«oh an^gpenommen ^at Die y^o^:^ (anima) wird, wie sdion 
Parmeaides annimmt, im Orguiismns srom vmk (animua), 
d. h. nach unserer Au£EuBuug: der indifferente, nur org^ 
mach belebende, dabei aber unpersönliche WeUSiher wird im 
Ot^janiamus zu einer bewnsst wiikendm Sjttftqttelle» Dnn 
Anaxagoras ist der wkk die allgemeine Weltvemunft und 
Aristoteles lässt die Seele das ernährende, empfindende und 
denkende Prinzip sein. 

Demokrits Seelenatome bewegen sich wie alle anderen 
Atome nur nach rein mechanischen Gesetzen und brini^en in 
einem nur mechanisch zustande gekommenen besoiidcrcni Falle 
die Erscheinung denkender Wesen hervor. Es ündet in den 
Bewegungen der KörperstofFatome eine Wechselwirkung mit 
den Seelenstoflfatomen, d. h., um es klar zu sagen, mit dem 
Weltäther statt. — Nach Lukrez, im Anschlüsse an Epikur, 
bestehen Seele (anima) und Geist (animus) aus den allerfeinsten, 
kleinsten, rundesten und beweglichsten Atomen (Weltäther- 
atomen); der Geist aus feineren als die Seele. Das Entschwinden 
der Seele ist ohne Iginflnaa auf das Gewicht des Körpers. (Der 
. Weltäther ist ansich nnwigbar.) Der Tod ist iibrigens nicht 

SplllM, UkM. 3 
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za furchten, denn mit ihm entschwinden nicht bloB Freoden» 
sondern auch Leiden. — Der philawphenfeindlaohe Eirchen- 
yater Tertnllian (tun 200 n. Chr.} hielt die Seele ffir etwas 
sehr fein Körperliches (Iliaterielles), wie etwa den mosaischen 
belebenden Odem Gottes, weldies aUe Thefle des Ldbes dureh- 
strGme, zwar die Form des Leibes annShme, mit ihm ab«r 
nicht in Yerwesnng gehe. Es sind sogar Zeichen der Fortdauer 
des Geistes bei eintretendem Tode Torhanden. Als der sterbende 
Mathematiker Lagny keinen der Umstehenden mehr erkannte 
nnd Ton dnem Freunde gefragt^^wurde, welche Zahl dm Quadrat 
von 12 sei, antwortete er: 144, und gab dann seinen Geist auf. 

Alexander Wiessner spricht in seinem Buche „Bas 
Atom" gradezu die Hoffnung ans, dass es gelingen werde, den 
Menschen selbst als den bisjetzt am höchsten entwickelten 
„Aetherorganismus" darzustellen. Diesen Gedanken habe 
ich, wie es meine Schriften beweisen, schon seit langer Zeit 
verfolgt, suche ihn aber in dieser in ein mehr wissenschaftliches 
Gewand zu kleiden. 

Ernst Häckel nimmt S. 67 seiner Schrift „Die Peringe- 
nesis der Plastidule" (Berlin 187G) in den Organismen aus- 
drücklich „eine mechanische Bewegung der Massenatome"' an, 
bedingt „durch chemisch -physikaHsche Gesetze," aber sagt 
nicht aus welcher Kraft diese entspringen. Trotz dieser 
auegeprägt materiell -mechanischen Eichtung ist er S. 39 be- 
sorget, für einen ^Taterialisteu gehalten zu werden. Doch, er 
will für einen Monisten gelten, und sagt< ,/]a8S jedes Massen- 
atom mit einer konstanten nnd ewigen Atomseele ausgerüstet 
sei,^* und macht davon (!) die Erhaltung der Kraft abhängig. 
Ihm erscheint der Entwickelungsgang bei der Fortpflanzung 
oder Wiedererzengnng Reproduktion) der Organismen als 
„unbewusstes GedSehtniss," welches sdion in der Plastidnle 
(dem Ursehleime) auftreten und die Moleknlarbewegong be- 
dingen solL Er sehreibt dem molekularen Zelleninhalte wirldieh 
GediehtnisB sn, und lüsst ihn Ibriifthmngen machen, die er 
nicht Tergisst, wdl sich sonst die Yererbung mehi erUSren 
Besse. (S. 68.) — Dabei soll nun noch Edwald Hering als 
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Gewährsmauu aushelfen, der Erfinder des „unbewussten Ge- 
dächtnisses, als der wichtigsten Eigenschaft der organisirten 
Materie." — Mit dem Worte ,,Pi ringenesis'' ( Wellenbewegung) 
ist die „wahre letzte Causa efiiciens des biogenetischen Pro- 
zesses/' die „periodische Wellenerzeugung," das Leben als 
solches durchaus noch nicht gefunden und erklärt. Das Wort 
macht oder begründet noch nicht eine annehmbare (??) 
Hypothese.'* 

Die unbefangenen Beobachtongeii und Untersuchungen 
fahren uns wol zu der Uebenseugung, dass alle Lebensformen 
cfaemuche Verbindungen von solchen Stoffatomen sind, diei 
indem sie einander festhalten, den Ein- und Anstiitt anderer 
gestatten, mit diesen vermittelst einer ausser ihnen liegenden 
Kraft 4n eine solche Wechselwirkung treten, dass dadurch das 
organische Wesen sieh bis zu einem gewissen Maasse Ter- 
grOflsert und so lange ab lebender Organismus erhalten bleibt, 
bis jene Yerbindnng der Grandeilemente dieser Wechselwirkong 
nicht mehr gewachsen ist Dann erfolgt der Zerfiül des ganzen 
organischen Wesens in seine Elemente oder der Tod. Es ist 
aber eine sich fortwührend hinschlepiiende verh&ngnissvoUe 
TSnsohnng sn meinen, daas die kSrperfiUiigen Stoffatome mit 
Kraft, Enqpfindnng oder gar mit Seele, Willen begabt seien. 
Ist ein relatiT mhender emzelner Korper durch irgendeine 
Tonaossen momentan wirkende einselne Kraft in Bewegung 
gesetrt worden, so geht er stierköpfig ohne sieh seihst halten 
za k5nnen, gradlinig in die Welt hinaus und würde ewig so 
fortgehen, wenn ihm nicht Hindemisse in den Weg tr&ten.. 
Er kann sieh seihst nicht aufhalten, denn die Kraft gehört 
nicht ihm, sondern liegt fortwährend ausser ihm, nämlich, 
wie ich bei der Begründung des Beharrungs/u.standes (ürkraft 
des Weltalls S. 116) gezeigt habe, im Weltäther. Wäre die 
Bewegung sein durch ihn selbst verfügbares Eigenthum, so hätte 
er nicht erst eines Anstosses zu seiner Bewegung bedurft. — 
Leib und Seele sind nur zeitweise mit einander verbunden; 
beim Tode verlässt die belebende und Einheit erzeugende Seele 
das Körpeigauze und die Zerstörung des Atomzusammenhauges 

3* 
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begiuut. Die Ursache des Lebens liegt ausserhalb des Bereiches 
der Chemie, der Wäniie, der Elektrizität, des Magnetismus und 
der Physik überhaupt, denn die darin auftretenden Kräfte sind 
nicht Urkräfte, sondern sind nur Wirkungen einer und der- 
selben Urkraft, welche in den Stoiien verschiedene Bewegung»- 
formen erzeugt. 

Auch in der Naturforscherversammlung zu München (1877) 
legte Häckel vrie seine Vor- und Nachbeter den thierischen 
Zellen ein individuelles Seelenleben bei, indem aie nach Inhalt 
und Form sich verändern und Bewegung zeigen. Die Zellen 
seien die lebendigen aktiven Staatsbürger des Organkmns; im 
Protoplaama derselben sei der letzte Faktor des (Hguiiaehen 
Lebens zu suchen. Aber ebenso gut könnte man sagen das 
Wasser lebt, wenn 68 in einem Haarr5hreben über das NiTean 
^€8 WmwiBjjiegelB emporateigt, oder wenn es durch mne 
tiueEisehe mü Spiritus geföllte Blase dringt, oder dass Stoff- 
atome leben, wenn sie ohemische Verbindungen emgehen oder 
'dergleichen yeilasBen. Wirldiches Seelenleben tritt erst mit 
^der eisten Spur ron Nerrenr oder Gehimsnbstanz im tkietischen 
KSrper anf. Nicht jede Bewegung kennen wir als Leben be- 
seichnen. Wenn man sagt: die Pflanzenitelle f8ngt an bei 40*G. 
an leben, so ist dieses so zu TerMien, dass mit der bei dieser 
Tempemtur erlangten Schwingungszahl und Schwingungsweite 
ihrer Bfolekel dn Stoffwechsel durch Ein- und Austritt Ton 
StuSSm b^mttt. 

Wenn Du Bois-Re jm on d in seinem Vortrage vom 24. Wkn 
1877 (Kulturgeschichte und Naturwissenschaft) zu deu von ihm 
früher aufgesteckten (Tränzpfdhlen noch einen neuen hinzufügt, 
. indem er S. 39 sagt: „Nie wird die Menschheit wissen, wie 
Materie denkt;" so ti^t nur er selbst die Schuld davon, denn 
er sollte der Menschheit nicht zimiutheu, mit ihm zu glauben, 
dass die (körperfähige) Materie denke. Man glaubt an ein 
Gespenst, und kann es dann nicht loswerden. 

Wenn die Gegner des Dualismus sagen: „Es gil)t nicht 
einen Gegensatz von Geist und Materie/' so haben sie recht 
und dennoch ist es durchaus falsch eine Einheit von beiden 

1 , ' • 
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jinzunehmen. Währeud der normalen Lebensthätigkeit scheint 
eine unzertrennliche Einheit vorhanden zu sein ; aber schon 
ehe der Tod, also eine durchgreifende Trennung von Seele und 
Leib, Geist und Körpermaterie eintritt, kann bei lebhaft fort- 
danemder vegetabilischer Tihatigkeii ^ne Tollitt&ndige Störung 
oder ein Stilktand der geistigen Yeniehtongeii Torkommen. 
Es ist also in unserem Organismus ausser den gewöhnlichen,, 
aber nicht automatisch funktionirenden Stoffen eine Kraft in 
noeh anderer Weise thatig, welche den Grund fpr das WcMn 
des Geistes enthält. 

Da der reine Monismus das Geiatesleben als eine Leir 
besfnnktion, namentUeh des Gehirnes ansieht, so ist er ein 
greller MaterlaljsniiM, welcher zn einer wi88en8ehaft]iehen.Gel- 
tiing nie gelangen kann, denn der Gedanke ist .doch niehta 
Mftterielke, die Seele nidit eine Grappe Ton Eraclieinungen« 
wekhe dnrch die oigpHuschen Stoffe enengt worden. • Desaen 
ungeachtet gehen geistige YorgSnge parallel mit den kOrper-. 
liehen und es findet zwischen Geist und Materie kein absoluter 
Gegensatz, sondern ,,dne einheitliche Wechselwir- 
kung'' statt, indem körperliche Zostbide die Seele entachiti- 
den beffluflnssen, nnd die seeHohen ZostSnde beim Denken, 
Wollen u. s. w. mit Atombewegungen verbunden sind, obwol 
wir uns nicht berechtigt finden, zn sagen, dass die geistigen 
Vorgänge ein mechanisches Aequivalent des Wechsels der bloS 
körperfähigcn Stoffe sind. Es liegt hier eben dazwischen ein 
gewisses geheimnissvolles Drittes, ein Bindeglied, für 
welches Philosophie und Naturwissenscliaft bisher vergeblich 
nach einer klaren Vorstellung gerungen haben, wenn es ihnen 
dafür auch nicht an Wortausdrücken gefehlt hat. 

Wenn nun auch Kant die äussere Nothweudigkeit, so • 
wie das Streben unseres Bewusstseins nach geistigfreien Beweg- 
gründen für unser Thun blos als „Phänomen einer dritten 
verborgenen Kausalreihe'' ansieht, deren „wahre Natur una 
verborgen" bleibe; so scheint er den Schwerpunkt für die 
Ableitung der geistigen Thätigkeiteu ans materiellen Bedin- 
gongen auf das ihm unbekannte l>rittel zu legen, welches in 
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memer Schrift ,.D!e Urkraft des Weltalls", 281, als materielle 
Weltseele auftritt. — Schon 1692 hatte Fr. Wilh. Stoscli 
in seinem Bache „Goncordia rationis et fidei" gesagt: „Der 
Geist ist der bessere Theil des Menschen, mit welchem er 
denkt. Derselbe hesteht aus dem Crehim nnd den unendlich 
vielen Ordnen desselben, welche mannigfach modifizirt werden 
durch das Zuströmen nnd die Zirkulation einer feinen Ma- 
terie, welche ebenfalls raann^ffoch modifizirt wird." In der 
Mitte des 18. Jahrhunderts wurde dieser Gegenstand jswar 
lebhaft besprochen (J. B. fiobinet, Manpertnis, Lamet- 
trie), aber ohne dass er wMweniiehafUich gefördert wordtn ist 
Kant erkennt Im lebendigen Organlimiis snfö^ der Denk- 
oporationen ein „mikiSrperiiciiee beiuaTliehea Wesen**. Dieses 
kann doch nioht ein andere^ sein als der WeltSfher. Kant 
spcidtt in seiner Ahhandlnng über das Fener ee ans, „daas 
die MoMcel der KQrper einander nicht nnmittelbttr berOhren, 
sondern durch eine swisehen ihnen befindliche Materie (Aether!) 
zosammragehalten werden. 

Den Dr. Hermann Wolff seheint das Ignorabimns TDiffig 
eingeschüchtert sn haben, demi er sagt in seiner Sehrift „Spe- 
knlation nnd FhOosophie'S BeiUn 1878 (II, 171): „So bimbt 
nns thatsSchlich kein Anhaltspunkt, im Seelischen Ton Kräften 
JE« sprechen", und (TT, 172) „Man muss bedenken, dass es 
im Seelischen wie im Körperlichen, wenn man an die letzten 
wahrnehmbaren (!) Endprinzipien gelangt ist, uichts mehr zu 
erklären gibt." II, 281 heisst es: „Eine Vorstellung von der 
Seele kann ich mir nicht machen. Jede Forderung davon ist 
sinnlos, da die Vorstellun<xen selbt ja nur der Inhalt der sinn- 
lichen Wahrnehmungen sind." Femer: „die Kraft der Schwere, 
Gravitation, das Bindeglied in der Körperwelt, ist so etwas 
Originelles, an die Körperlichkeit (?) (rebundenes, dass mit 
ihrer T'^ebertragung auf das seelische Gebiet nichts gewonnen 
ist. Fehlt dem Seelischen die Solidität, körperliche (!) Aus- 
dehnung, Raumerfüllung in dem Sinne, wie wir sie beim Körper 
finden, so kann auch von der an diese Bedingungen gebun- 
denen Kraft keine Bede mehr sein." Wären alle Partien des 
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Baches so ungemein schwach, so h^te es w^uig Werth» aber 
dieses ist nicht der Fall. 

Noch 1863 konnte Th. Piderit (Gehirn und Geist) sagen: 
„Das Wesen der ürseele wird dem denkenden Menschengeiste 
stets ein nnerforschliches Räthsel bleiben.*^ „Seine Vorstellim- 
gen Yom Wesen der Urseele werden sieh nie über ahnangi^ 
ToUe Grübeleien erheben können." 

Warn aber jetzt in Deutschland Naturforscher zur fir- 
nenenmg einer materialistischen Weltanschauung sich veran- 
lasst sehen, ao ist diese Elmüchtening nicht blos eine natürlich er^ 
zwnngene Folge der Ueberflntoag mit natorphiloflophiflchen*) 
nnd theologischen Schriften, hfinfig ohne gesonden Kern, aon- 
deni andi der in der Neoseit mit üherwiltigender Macht an^ 
tretenden poeitiTen Kenntnisse. Das Ansehn der Uos spekn- 
latiTen Fhflosophie nnd nodi mehr der YoUhommen TerknScher^ 
ten Theologie ist anf diesem Felde gebrochen, ja unter den 
tieferen Denkern TüUig beseitigt; aber es kommt jetst Tor- 
züglich darauf an, dass die Naturforscher die erkannten That- 
sadien wissenschafOich Yerwerthen und noch mehr philoso- 
phische Bildung sich aneignen, um auf festem naturwissen- 
schaftlichen Boden auch die Fragen, welche man bisher ab 
transsendente behandelt hat, beantworten zu können. Der 
Geist findet ja grade die höchste Befriedigung in den Ideen, 
welche das Gebiet des unmittelbaren Erkennens überschreiten, 
wofern die Ideen nur aus strenger Geistesarbeit geflossen sind 
und in Harmonie mit dem W'eltganzen, dem Kosmos, sich be- 
finden. W'as nicht an Thatsachen anknüpft, ist leere Phan- 
tasie. Wenn wir die Gründe für die Thatsachen oder die 
Erklärung für sie aufsuchen wollen, so müssen wir häufig vom 
Realismus zum Idealismus emporsteigen, dürfen aber den realen 
Boden unter uns nie verlieren. 

Das wirklich Seiende und das Tliatsächliche sind an 
sich wahr. Jedes Seiende ist aber mit Ausnahme der körper- 

*) IHe BsaeBtt^ slle YoiatdliiDgen ftbindiniteode Augelwrt Ist fon 
C. L. Micbslet „Dis MstnrplifloiopUs anf dsm Cteimde d«r BriUinn^ 
Bedia 1676. 
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fiÜiigeiL Sto&toqne und det Wdiithars em Gewocdflnes, wie 
die guiie äehtlMve Welt. * Der Yentend Teriaagfc die Eiiuicht 
in dft Werden, welehce in der gunen Natot anch in der 
geistigen Welt, nur ein gesetnussiges ist. Znm Weiden ge- 
hört Zweiorlei: ürstoff I3r den Anflmn dessen ms irerden 
soll, nnd eine Uisaelte tSae das Waden, eine an einen Steif 
gebundene Urkraft. — Stoff tberlnnpt ist das ündnrehdiint^ 
Hebe im Banme. Es gibt aller sweietlei Stoib: AeÜieistoff 
ohne Gravitation seiner Atome aneinander, nnd ESrperstoff 
(k&rperfahigen Stoff) mit Gravitation. Die Korperstofbtome 
fnr den Auf hau der Welt sind eine Urthatsache, die sich nicbt 
erklären lässt, aber einer Erklärung aueli nicht bedarf: sie 
sind das im Weltraum nach Gestalt, Gewicht und Wesen un- 
mittelbar gegebene Undurchdringliche. Auf das Wesen der 
Urkraft gelangen wir durch Rückschlüsse aus den l^>schei- 
nungeu und Wirknn<i;s weisen. Wir gelangen so neben den an- 
sich kraft- und empfindungslosen korperfahigen Atomen zu 
noch anderen, die in allen Körpern vorhanden sind ohne ihre 
Bestandtheile zu sein, nämlich zu den unterschiedlosen Atomen 
des Weltäthers, als des alleinigen Kraftinhabers im W" eltalle. 

Dieser Dualismus von Weltätherstoff und Kör- 
perstoff ist ein grundlegender für das ganze Welt- 
erkennen. Ehe dieses noch nicht recht erkannt worden ist, 
kann man nber meine nene WeUanachaanng, welohe ich anter 
dem Namen Aetherismus kurz snsammen&ssen mochte, na- 
mentlich über das wichtige Verhältniss von Kraft nnd Stoff", 
ein sachgemässes Urtheil überhaupt nicht angeben. £s hat 
sich bisjetzt hin und wieder ein Verkennen meines neuen 
Standpunktes geieigt. Er ist nioht der falsche von Mole- 
schott, Büchner n. A.: „die gewöhnliehe Materie (d.h. die 
Stoff» der KSrperwelt) trlgt in siflii selbst das Prinmp der 
Kraft nnd Bewegnng.*' Diese Stolfe sind nidit „h«wegnngs- 
kiSft^ MB sieh herras**, wie man urlhOmliiii mich hat b^ 
hanpten lassen, sondern sie sind es nnr dnreh üebertragung. 
ßk vermag lüietauuid in der Wdt den Beweis davon sn fuhren, 
dasB der Beharrungssnstand ein BeharmngBYermögen der 
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Körper und ihrer Atome selb.^t ist.*) Ich kann also weder 
dem „neuen Glauben'* von Strauss, noch dem allerucuesten 
von Ulrici beistimmen. Glaube bleibt Glaube! Der Materie 
in ihrer gewöhnlichen Bedeutung kann weder das bewusste 
Vorstellen, noch, und zwar am wenigsten, das bewusste Denken 
eingeräumt werden. Das ist eben der schwarze Fleck in der - 
Auffassung vom Naturleben und die Quelle der Tielfachen Ver- 
immgen und Fehlgriffe. 

Wenn das Körperlich-Materielle zugleich der Träger der 
geistigen Thätigkeiten sein soll, so muss zwischen Körper 
und Seele, wenn nicht eine Einheit, so doeh ane gewisse Ge- 
meinschaft vorhanden sein. Sie nachzqweiseii. sohien freilich 
fürjetzt ein hoffiumgsloses Unternehmen zn sein; denn wie 
können, fragte man sich, chemisehe und physikalische Thätig- 
keiien mit Freude, Denken u. s. w. in Verbindung stehen? 
Fragen wir uns aber weiter: Wie kommt es, dass bei allem 
Stoflhrechsel.im Körper das Bewnsstsein etwas Bleibendes ist, 
dass, wenn eine Gedankenreihe auch, dnreh Schlaf,, Ohnmacht 
imd deigl unterbrochen worden, nach dem Aufhören dieser 
Zost&nde der Faden wieder da angeknnpft wird, wo er ser- 
rissen wurde, obwo} nnser Gehini durch den Stoffwechsel in- 
zwischen eine Verlndening erfiduren hat? Das Bewnsstsein 
hat seinen Sits auch nicht in oder an einem einzelnen Thefle 
äeß Qehims, weil es nach einzelnen Beohachtongen noch tot^ . 
handen war, wenn auch vendiiedene Theile, ja sogar eme 
ganze Qehimtölfte zerstört waren. . Wir sind überhaupt kör- 
perlieh fast jeden Augenblick Andere, denn schon die Haut- 
thltigkeit eines erwachsenen Menschen ist so bedeutend und 
so äusserst lebhaft, dass er während 24 Stunden 3 bis 4 Pfunde 
Stoff verliert und (Ul-^s in etwa 7 Jaliieii der ganze Körper 
ein anderer geworden ist. Dennoch fühlen wir uns psychisch 
als dieselben, selbst wenn Jahrzehnte verflossen sind. Man 
sagt: „Die Seele ist eine einheitliche Substanz, die sich 
in allen Lebensmomenteu alü Identität des Jchs bewährt/' 



*) VexgL Ph. Spiller, die Urknft des Weltalls, 8. 116 und fL 
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Ferner: „Wir mSsseu die Seele als eine selbststandige 
Substanz annehmen, in welcher die Wirkung verschiedener 
Faktoren erst zur Einheit kommen muss." Wer oder Was 
ist diese Substanz, welche die zeitlich getrennten Vorstellungen 
zur Einheit verbindet? Es ist unmö<xlich den Körper.stoffen 
allein, ihren getrennten Atomen oder Gruppen derselben, selbst 
ganzen Gehirn partien, die Fähigkeit zuzuschreiben zeitüch ge- 
trennte Vorstelloiigeii zu einer Einheit zu Terbindesi. Die 
Koipenuateiie kann nidbi tarn sich, selbst die geistigen Ver- 
richtimgen heryorbringeo, sus bewiusiiliMNii Stoffen kann Den- 
ken und Bewnsstsein ninmiennehr zusamnuengesetzt werden. 
Ebensowenig* ist die Meinung zulässig, dass es zwischen Leil) 
und Seele ein äusserliches Band gebe, denn der beseelte Leib 
enthalt selbst die Einheit beider, bedarf also nieht eines be- 
sondefen Bindemitteils für die Weehadwirkong beider, welche 
aber nicht, wie Lotse (Blikiokoemos, S. 307) mont, eine 
ncigenrnftehtige Wechselwirkung der Elementarstoffe des 
Efirpen" ist, sondern gradesa das, was ^ Gestalt (?) einer 
Stherischen Materie** auftritt, was Lotze freilich „unerklärt 
Ikh** ist, so dass er es bestreitet, ohne einen naturwissen- 
schaftlichen Grund anzageben. Das Bestreiten ist nnzoreiehend, 
wenn es anch Ton einem tSchtigen Denker ausgeht — Emst 
Kapp (Gnmdlinien einer Fhüosophie der Technik, Brann- 
sefaweig, 1877, 3. 209) Bsst nns auch völlig imstiche: „Das 
Wenn der Sponianettit (Selbstbewegnng im Organismus) ist 
das grosse Rathsei der Menscheit." — Was helfen uns un- 
gelöste Räthsel? Die organische Bewegung ist nur scheinbar 
eine Selbstbewegung (Kinese), denn Bewegung kommt nie ohne 
einen äusseren Kraftantrieb zustande. (Dreifache Bewegung: 
1) Atombewegung beim Stoffwechsel, 2) Molekularbeweguug 
beim Empfangen der Sinneneindrücke und den pausenförmigen 
Bewegungen mehrer Organe, wobei dynamische und statische 
Elektrizität den Ausschlag geben, 3) Massenbewegung des Kör- 
perganzen und seiner Glieder.) 

Dagegen spricht sich Eduard Low (Ideen, Berlin 1877. 
S. 14 und 12) sehr uaturgemäss au«, indem er sagt: „Der 
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Leib ist die organische Stoffmasse, welche durch die kosmische 
Kraft materiell aufgebaut und seelisch belebt wird. Die Seele 
ist die in ätherischer Form erscheinende kosmische Kraft im 
animalen Leibe." Und : „Diese Kräftewirkung geht aber nicht 
▼ou dem organischen Gebilde sqb, geschweige von seinen Ato- 
men, sondern gehört der von allen Seiten auf dasselbe ein- 
wirkenden kosmiscben Kraft an, welche durch das Medium 
des Aethers und seine Verdichtungsformen den Znsammenflnat, 
den Umlauf und den Wiederabfluss der organischen Säfte be- 
wirkt. — Was man mit Leben bezeichnet ist daher nicht eine 
besondere £iafi; des vegetirendeii 6(e1nldeB, sondern die Th&Üg- 
keit der kosmischen Kraft, welche in ihm wirkt." 

Es Hegt durchaus nicht der geringste Ghnmd vor, wes- 
halb wir, nachdem wir erkannt haben, dass die Atome nicht- 
organischer KSiper Ton Aetherhüllen umgehen sind, welche 
mit den Atomen in Wechsehrirkong stehen und die XJeher- 
tragong der lebendigen Kräfte Ton Atom ro Atom vermitteln, 
nicht auch annehmen sollten, dass diese Znstinde und die d»- 
mit Terbnndenen ^rBcheinnngen anch bei organiairten Körpern 
vorkommen. Keines der Bthemmbnllten Körperatome üt selbst 
ein EjraftmittelpiQnkt, sondern scheutt nur ein solcher sn sein. 
Nicht im Eörperstoffe (Atome) allein, oder im Kraftstoffe (Aether) 
alldn, sondern in ihrer Wechselwirkung (Wirknng und Ge- 
genwirkung) liegt das Wesen des Lebens überhaupt und des 
Seelenlebens insbesondere. Bei dieser Wechselwirkung ergeben 
sich im organischen lebenden Körper nicht blos der Chemis- 
mus des Stoffwechsels, welcher sein Wachsen und Erhalten 
bedingt, sondern auch die verschiedenen Bewegungserschei- 
nungen, namentlich der Wärme und der Elektrizität. Die ur- 
sprünglich bewegende Kraft liegt aber nur im Weltäther. 
Man muss also festhalten, dass das Seelenleben nicht nach den 
grobmateriellen Vorstellungen auf mechanische, sondern dass 
es auf dynamische Weise zustande kommt. W. Wundt 
sagt ganz richtig: „Die Seele ist das innere Sein der näm- 
lichen Einheit 1 die wir äusserüch als den zu ihr gehörigen 
Leib anschauen*^; d. h. naturwissenschaftlich deutlicher aus^ 
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gedrückt: Die Kraffe^ wdehe den K5iper orgauisirt, erzeugt 
anch die Seele. Mit jedem Atome der dem Korper als Na]!- 
nmg dienenden Stoffe wird ihm wirknngsfähiger Aether zu- 
geführt, welcher die StotfwaiuUungen, die Belebung und Be- 
seelung desselben hervorbringt. 

Schou aus diesen Betrachtungen ergibt sich, dass anch 
die psychischen Vorgänge ebensowenig gesetzlos sein können, 
als die mechanischen der Stoffatome. Wenn geistige und 
physische Erscheinungen miteinander thatsächlich in Wechsel- 
wirkung stehen und die letzteren unwandelbaren Gesetzen fol- 
gen, denen die Materie unterworfen ist; so können jene nicht 
als übernatürlich augesehen werden, so räthselhaft sie auch 
noch erscheinen mögen, sondern müssen ebenfalls naturgemäss 
erfolgen. Der Weltäther moäs hier wie dort seine mathema- 
tisch und logisoh gesetsmäesige Rolle spielen. — Unter diesen 
Betrachtungen yerNlilriBdet sowol der alte Dnalismus, als anch 
der hente vor tyrannisirenden Mode gewordene Moniamvs; wir 
haben eben nur Aetherismne. 

Man kann nicht etwa sagen, dass die Seele oder der 
Geist ans dem Kdrperstoffe entspringe, weil dieser eben an 
sich leUoe isfc; ebensowen^ behaiq»ten, dass das Bewnsstsein 
ans absolut ünbewnsstem herrorgehe; sondem man mnss fest- 
halten, dass die Seele durch eine bei der Organisatinn der 
Stoffe wirkende Kraft, als welche ich nur unsere Welteeele 
ansehem kann, entstehe, und dass das indiTiduelle Bewnsst- 
sein den EQ^hepunkt dieser im fertigen und Tollendeten Org»- 
nismus thatigen Allkraft in der Natur angibt. Das WeseiL 
der Seele im rageren Sinne beruht ni^t auf dem Denken, 
weil beim ünterbredhen des Denkens die Seele nicht entweicht. 
Sie ist swsr fiberall im Leibe thSiig und steht nicht blos mit 
einer besehriakten AnsaU Ton Kdrpentomen in Wechselwir- 
kung, aber die unmittelbarsten nnd feinsten Beziehungen fin- 
den doch nur im Zentralorgane statt. Wir können also streng 
genommen nicht als Denkende, sondern als Existirende unse- 
res Vorhandenseins gewiss sein. „Ich denke, also bin ich'* 
(Augustinus) hat nur eine beschränkte Giltigkeit. „Ich gehe 
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»paziren, also bin ich" (Descartes) hat eine praktische Sicher- 
heit. Das Ich, welches denkt, ist das ünkilrperlicke im Kör- 
per, und es bedient sich des Körperlichen nur als eines 
materiellen Anhaltspunktes für die nach aussen gerichteten 
Wirkungen durch Wort und That. Es ist falsch von einer 
absoluten Identität von Sein und Denken zu sprechen. Das 
Denken kann nicht ohne Sein, \vo\ aber das Sein ohne Denken 
gedacht werden. Das Ich beruht auf der Eigenthümlichkeit 
miaeiree gmmden Organismus, die Gesammtheit aller Empfin- 
dungen, Gefühle, VorstoUangeii und Erkenntnisse als etwas 
Bleibendes sa wissen. Der Menschenleib ist ein Zelknreieh, 
das Ton einer Hülle umgeben ist, welche für £inr und Avs- 
tritt fcm. Stofifeu geeignet ist. In diesem Zellenreiche fuhren 
Staaten und Provinzen in selbstlosem harmonisch für das Gkmze 
wirkendemDienste eine wonderhare Arbeitstheilnng durch, gelei- 
tet nur dnieh die eine regelnde Kraft nnsorar allgegenwSrtigen 
Weltsede, welche die an sich trügen Stoffe jeder eineelnen Zelle 
dnrehwattet Die WdtseeleTeitoüpft in unserem Orgamsmos die 
zueinander passenden Elemente zu einem zweckmässigen Oe- 
bianche nnd scheidet werthlose und aberfiSssige ans, wobei 
mb allgegenwärtig im gonaen E5rper ist Das EinheitHißhe 
der Seele besteht darin, dass das wahrnehmende Snbjekt die 
Eindrücke ans Tezschiedenen Orten der Aussenwelt nnd ans 
Tcischiedenen Zmten in sich yereint. — Der Mensch lebt nnd 
webt nnr durch nnd mit dem Weltäther. Seine Denkthätig- 
Iceit ist nicht an die einzelnen Organe gebunden. Sie alle 
aber tragen zu seiner Seelenentwickelung und Seelenthätigkeit 
bei. Je mehr der Inhalt des Denkens aus der äusseren Er- 
fahrung mittelst der verschiedenartigen Einwirkungen auf un- 
seren Organismus sich ^■ergri■).ssert , desto mehr wächst das 
Zentralorgau durch das Denken, wie die MuskeLstärke durch 
Turnen. 

Schon unsere bisherigen Betrachtungen haben uns zur 
Anerkennung der Behauptung geführt, dass im Weltäther die 
l^ebenskraft für die organische und die Beseelung für die 
thierische Welt liegt, und dass der Mensch selbst der 
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höchste Aetherorganismas ist. Die folgenden Unier- 
snchiiDgeu aber werden diese Wahrheiten aufgrund d» Etat- 
wickelongdehre noch sicherer stellen. Znnlchst wollen wir 
die Vorfrage beantworten: Wie und wo kam Leben auf 
unsere Erde? 

2. UiBprnng und fintwickelaiig des Lebens. 

Die Ansichten über die Art und den Ort der Entstellung 
des organischen Lebens gehen heute noch sehr auseinander. 
Das aber steht fest: Wer die Annahme einer Urzeugung 
verschmäht, wird zum wundergläubigen Schöpfungsphantasten 
und würde dem mit den Naturgesetzen übereinstimmenden 
logischen Denken einen Absagebrief schreiben. 

0. Zacharias will „den Ursprung des Lebens in den 
Schoss des Umebels'* des Weltraumes legen, bedenkt aber nicht 
welche Eutwickelung und Umwandlung jeder kosmische Nebel 
durchmachen muss, besonders durch das Stadium einer enorm 
hohen Temperatur, um nur die Möglichkeit für das Bestehen 
oder Entstehen organischer Wesen sn bieten. Ich stimme 
John Tyndall vollkonmien bei, wenn er sagt: ^^^P^uidiii^S» 
Verstand, Wille in allen ihren Erscheinungen waren einst 
latent in einer feurigen Wdke enthalten.*^ BAan mnss nur 
das hedeutnngSToUe ^^tent** richtig aufGusen. Aber nicht 
in jedem Umebel ist sehoo wirkUehes organisches Leben 
Torhanden, sundem nur „eine besondere Art von Bew^gung^^ 
(0. Zacharias), die auf I^hen im engeren Sinne gar keinen 
Anspruch machen darf. 

Wenn Preyer (Deutsche Bundschau, Hefb 7 von 1875) eine 
Anfirngdosigkeit der organischen Welt annimmt, so kann dieses 
unmOgHeh tob der Erde gelten, sondern nur für das Weltall 
und man kann mitrocht sagen: Das Leben im WeltaUe ist ewig. 

Dem H. H elmhol ta Hegt auch die IßSglidikeit w, dass 
das Leben im Weltalle so alt sei, als die Materie, d. h. ewig, 
tmd dass es auch ewig bleiben werde. Wenn wir dieses freilich 
auf einen einzelnen Weltkürper bezögen, so wäre es gewiss 
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fidsdi» weil jeder einer Entwkkeluug von »nsBevordenilich hoher 
Temperatur an bis mm Tdlligen Ahsterben nntorworfen ist; 
wenn aber das Weltganze stets eine sehr grosse Anzahl von 

Weltkörpem enthalten hat, in denen die Möglichkeit för das 
Vorhandensein des organischen Lebens lag, so ist es richtig. 

Wenn William Thomson nach seiner als Präsident der 
britischen Naturforscherversammlung 1871 gehalteneu Rede, 
uud mit ihm Helmholtz (Wissenschaftliche Vorträge, Heft 3, 
S. 135), und Du Bois-Reymond in der vierten Auflage von 
1876 seines bekannten Vortrages dem Leben auf der Erde einen 
kosmischen Ursprung geben, indem es durch bemoste Meteor- 
steine auf die Erde gekommen sei ; so lösen sie die Frage nach 
einer Urzeugung nicht, sondern verschieben sie nur rückwärts. 
Zöllner spricht sich mitrecht gegen diese Ansicht aus. — Dem 
Planeten zwischen Mars und Jupiter, welchem die Planetoiden, 
Meteorsteine und auch der bisweilen fallende Meteorstaub ange- 
hörten,*) fehlte nach den Anzeichen bd einzelnen das organisdie 
Leben nicht, es konnte aber bei der ausserordentlich niedrigen 
Temperatur des Weltraumes f273° C.) von ihm, abgesehen von 
der Gravitation, auf die £rde nicht übertragen werden. Die anf 
die Eide gekommeoMii M eteoisteine konnten es nicht mitbringent 
weil sie in der Aimoq^hSre gl&hend werden. Hätte eine Be- 
siedelnng der Erde mit Oiganiamen dnreh Meteorsteine statt- 
geftmden, ig» wSie sie nnr gewissermassen punktweise geschehoi, 
wns g^gen alle Thatsachen spricht Wie aber war das or» 
gallisch Lehen auf dem sertrSmmerten Planeten entstanden? 
Etwa ebenso? Noch misalicher steht es mit der Ansicht 
derer, wdche den Ursprung des organischen Lebens ausserhalb 
vnseies Flanetenqfstems y^legen, denn sie ber&cksichtigen die 
QiayitatioasTerhSltnisse gar nicht; es kann Lifiisorienstanb 
nidit von einem Weltk5rper su einem anderen geschleudert 
werden. — Es ist heutzutage unter den sogenannten Gebildeten 
leider Sitte geworden, dass sie im Gefühle ihrer eigenen 
Schwäche gedankenlos das nachreden, was Männer, die sich 



■*) Pb. Spill er: Popoläre Xosmogenie S. 189 £ 
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in fiHwInfa Fcodiniiggweigeii liuiiagiellHOi habont nnt dsv« 
"won Midi oft Bidit bcradil^gieii Zmmicht in die Wctt 
flthicilN& und spnAuL Inenni loD wA n cibbb liiiMMn 
WiedrffHiiar mtmoHogm* 

Man hst femer ganant, dam obenll in der Luft und in den 
Gewiasern unsichtbare Lebenskeime rorfaanden seien. Aber det 
Umstand, dass eine abgf^chlof^sene Flüssigkeit unter vorheriger 
Zerstörung oder FemlialtLaig jedes Lebenskeimes in ihr und 
der Laft darüber (Tersuche von Pasteur) für Erzeugung Ton 
Lebewesen (Infusorien) un^ig L-^t. spricht nicht gegen, sondern 
£5r eine Ünteugung (Genwatio equivoca). 

Auch Edgar Quinet kann die Behauptung, dass or- 
ganisches Lebt-u ans nnorgimisi hen Stoffen auf unserer Erde 
sich entwickelt hal>e. niclit umst«>sseu, wenn er sagt: orrranisches 
Leben war schon im Welträume vorhanden ehe die Erde war: 
„An jenem Tage, an weit h'^ni die Erde von der kosmischen Masse 
sich trennte, nahm sie zugleich mit den Stoffen, aus welchen 
sie besieht, andi die Keime aller künftigen W«en in ihrer 
Atmoipliixe mit sich.*' Das ist eine Pbantade, welche dar 
geologischen Ebtvickelung abaohii widospricht; dam ein 
Feuerball kann organiacfae Kme nicht enthalten, wenn andi 
die Stoffe dazu in ihm Torkommen. Dem F. Mohr könnte 
dieees freilich annehmbar erscheinen, «al er auf derGrdennr 
die eigwithebcn Laren als FenergehOde mmoAL Wenn aber 
Qninei weite mqjkt „das Ldien iel nidit aof einen beelimmten 
Paukt des WdtameB beechiinkt", so hal er snar ndift, denn 
die Stofie im gumen Wcttnnme and di c e dbcn ; wmk aber anch 
die Alt der EntwicUang der bewolmbaxai Wd&oiper dieselbe 
ist, 80 nmele andi des hAm. auf jedem d^mibm in eineriei 
Wciae entstellen. 

Nencvdiiigi hat Prejer (Dentedw Randsehap, 1875 Heft 
7 & 58) die CaownkDnstBtSdE gcmadit die WeHentwickelung 
saf den Kopf n atelleii, indem er meint, dass das Lebendige 
wMi e li ncEPt Toriianden gewesen, nnd dass das Protoplasma 
ein ftodukt dfanmtlieher Himmelskörper iu einem gewissen 
Stadium ihr«- Entwickehmg sei (rielleicht im katarrhalischen 
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Zustande?). Wie leicht lassen sich doch Wörter die Zwangs- 
jacke iigend einer Denkweise anziehen! 

Fechner nimmt leider auch an, oxganisehe Moleikel 
die Siteren seien gegenüber den nnorganischen.** Es ist ent* 
schieden falsch, wenn es h/aagk, da», weil der nnoiganisclie Zur 
stand der StofiB» keinm Orgamsrnns enengen könne, „der Vr- 
znsbuid der Erde ein organisoher gewesen sein mösse mit der 
Anlage sor Diffsrenänrng.** Das ist dock entschieden gegen 
die absolut feststehende Entwickdungsgescfaichte der Erde ans 
einem schmeMnsmgen Znstande. Fechner nimmt dabei so- 
gar einen einheitHchen Entwiekelnngsplan fOr die Organismen 
an, steht also auf einon nnhaltbaren teleologischen Standpunkte. 
, J)ie Organismen sind nicht von einem Protoplasma ausgegangen, 
^ sondern — man staune! — von einem einzigen gewaltigen Ge- 
schöpfe verwickeltster Struktur, welches von vornherein durch 
„Tremiuug zu einer grossen Mannigfaltigkeit der verschieden- 
sten Geschöpfe als Stammeltern der gegenwärtigen führte;" 
und wenn F. dann weiter sagt: „das kosniorganLsciie Reich 
der Erde war das von Gott erfüllte Gebläse, aus dem der Wind 
in alle Pfeifen drang," so muss man unbeschadet der sonstigen 
Verdienste Fechners dafür halten, dass manchen Natur- 
philosopheu der Verstand^ mit einem ganz abnormen Maasse 
sugetheilt ist. 

Weil die Erde bei ihrem Freiwerden von dem Zentral- 
körper entschieden in einem schmelzflüssigen Zustande war, 
80 müssen wir trotz Tyndall, Edgar Quinet, Zacharias 
u. A. an dem Gedanken festhalten, dass das organische Leben 
auf unserer Erde nur aus den auf ihr selbst befindlichen nnr 
organischen Stoffen sich entwickeln konnte, ohne übrigens da- 
mit sagen 2u wollen, dass ein solches Leben nur der Erde 
angehöre; es wird vielmehr überall da im Welträume vor- 
handen sein, wo ein WeltkörJ>er eine ähnliche Entwickelung 
erfahren hat wie die Erde, und dies wird höchst wahrscheinlich 
bei allen Planeten des Weltalls der Fall sein, nicht bei ihren 
Monden nnd bei den dnnkel gewordenen Sdnnen. Dass der 
z?n8chen Mars nnd Jupiter Torhanden gewesene Planet auch 

SpIUtr.UkM. 4 
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organisches Leihen besessen habe, bewiesen u. a. die Meteoriten 
vom 15. März 1806, 13. Oktober 1838, 27. Appü 1857, 
14. Mai 1864, 15. August 1805. Die Meteoriten von Kaba 
in Ungarn, Orgueil in Fiaukreich, 1870 in Schweden und 
Italien enthalten Homüs and Kohlenstoff. 

Die Entwickelung der organischen Welt aus den war- 
oiganisdien Stoffen wird allein schon durch die Bedingungen, 
der Begreiflichkflit der Nator — va&AgB des Kansatitütegesetaes — 
gesi&iast, wenn sie m<^t schon durch beohechiete Thatsadiea 



andere Besfsndthdle serfollen, als sie uns in der unoiganischeD. 
Welt beikannt sind, so müssen jene aus diesen duioh Zusammen- 
setaung entstanden sein. Es ist indertiiat zwisehen dem jCTn- 
organischen und dem (hganischen nicht ein quaUtativer, sondern 
nur, wie sich thatsSchlich ergibt, ein gradweiser Untersdiied. 
Die Grundformen der Orfgeammm muntern sehr einfiMshe 
sein, weil sie bei der Entwickelung der Erde unter sehr ein^ 
fachen und gleicfamassigen mechanischen Einwiilrangien zunächst 
in den Oewaflsem entstanden. Daher verscliwinimen auch die 
Anfänge des Pflanzen- und Thierreichs ineinander ohne eigent- 
liche Uebergänge, die am wenigsten von den höchsten Pflanzen 
zu den niedrigsten Thieren vorkommen. Wenn aber unsere 
beschränkten Erkennungsmittel bei den einfachen Protoplasma- 
gebildeu (dem lebenden Urschleüne) uns auch eine Struktur- 
losigkeit und eine scheinbare Uebereinstimniung äusserlich an- 
nehmen lassen, so ist eine solche im inneren Wesen gewiss 
nicht vorhanden, und die Al)staiinnung sämmtlicher Organismen 
von nur einer einzigen, durclKius wesensgleichen Stammforai 
ist nicht gerechtfertigt. Merkwürdig ist es, dass in grossen 
Tiefen des Meeresgrundes heute noch lebende Geschöpfe an- 
getroffen werden, welche die Paläontologie als langst ausgestorben 
betrachtete, woraus man erkennt, dass der ünwandelharkttt des 
Aufenthaltes auch die Beständigkeit der organischen Formen 
entspricht. 

Nachdem der Erdkörper zufolge der schiefen Axenlage 
(66,5^) g^gen seine ümlau&bahn zuerat an seinen heutigen 
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Kältepolen und überhaupt im Bereiche des heatigeii Kalt»-- 
gürtels rings um die Erde hinreichend abgekühlt war, so konnten 
hier sment*) die Btoffittome der anfänglich noch aehr stoff- 
reichen AtDUwpli&re, der GewSsser und der ichon festeren, aber 
noch leichi lOslichen Kruste unter dem EHiflnfwe der licht-, 
Wünne- und elektrischen Schwingiingen ro hestlnidigen Ge- . 
stalten sich ordnen^ Die Menge und die Yenohiedenartigkfiit 
der Atome eigibt eine «usserordentliche Mannigfaltigkeit der 
Zusanunensteilluigen oder EomUnatbnen, . so dass mit der Fort* 
entwickelung der Erde eine unendliche^ zu immer hSheien Geibil- 
den aufsteigende Reihenfolge Ton Natureneognissen herrorging. 

Je weiter wir die Entwickelung der organischen Welt zu- 
ruckrerfolgen, eine desto grOstere XTebereinstimmung und desto 
einfieMhere Fcnmen finden wir. Diese Wahmcihmung ttsst uns 
auf einen einheitlichen Ursprung derselben schHessen. Eines 
der ältesten organischen Wesen finden wir in den tiefsten 
Oebirgsbildungeu der laurentinischeii Kalkfelsen versteinert in 
Überwältigeuder Menge vor. Die das Skelett bildenden Tlieile 
zeigen sich als kohlensaurer Kalk, die Füllungen der Kanäle, 
in denen weiche Substanzen vorhanden waren, enthalten je 
nach der Oertlichkeit verschiedene mineralische Stoffe. Darnach 
scheint das Eozoon eher zu den Thieren als zu den Pflanzeu 
zu rechnen zu sein. 

Die allmähligen Uebergänge der Organismen sind durch 
örtlich gewaltige Bewegungen vom Erdinneren ans oft ver- 
vrischt. Schichten sind aus ihrer Lage gebracht und untere 
(spätere) über obere (&ühere) geworfen worden. 

Die ersten Lebensformen haben sich entschieden aus leb- 
losen Stoffen durch eine ausser ihnen liegende Kraft entwickelt. 
Jeder einzelne Stoff für sich ist leblos, und erst die Verbindung 
yerschiedoaer Stoffe durch einen ausser ihnen handlichen 
körperlosen, aber kiaftb^bten Stoff konnte ihnen unter Um- 

*) Meine sehr alte Behauptung ist durch die neueren Polarreisen voll- 
kommen bestätigt worden. Mit dem Fortschritte der geologischen Ent- 
wkkehiDg tratandi dort eine Steigerung d«r Lebemformen bia zn tropischem 
BmMnrae da. 

4« 
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standen organisches Leben verleihen. Davon, dass daa Leben, 
schon in den körperfahigen Six)fiPen selbst vorhanden gewesen 
sei, wird ein Beweis sich nie erbringen lassen. Alle Tbat- 
Sachen sprechen vielmehr schuurstracks dagegen. 

Organische Wesen sind aber nicht an einem einzelnen 
„SchopfimgBmittelpnnkte** entstanden, sondern überall da, yro 
dieselbe ans Stoffrerbindnngen gebildete «J^intterlange*^ unter 
gleiehen Snsseien^Yerliiiltmssen vorhanden war. Yersohieden- 
art^e Stoffrerbinclnngen mnssten selbst nnter gleichen, noch 
mehr aber nnter verschiedenen ausseien Bedingungen auch 
verschiedenartige Lebewesen geben. Da bei dem weiteren 
Fortschreiten der geologischen Entwickdung eine bestinunte 
Klimazone nahe übereinstimmende Grmndlagen für die Ent- 
stehung der Organismen gehabt hat, so mnssten diese auch 
nahe einerlei Charakter an sich tragen. In einer bestimmten 
Klimazone muss die Summe der organischen Lebenskraft bis 
zu einer gewissen H5he wachsen und dann abnehmen. An- 
fänglich ist noch grosse Formenarmnth und Individuenreicli- 
thnm vorhanden; dann nimmt zwar die Menge der Wesen 
einer bestimmten Form ab, aber die Verschiedenheit derselben 
so wie die Körpermasse einzelner nimmt zu und erreichte für 
die Säugethiere ihren Höhepunkt in der Diluvialzeit. Im wei- 
teren Fortschritte wächst zwar noch die Mannigfaltigkeit der 
Lebewesen, aber sie werden schwächer. Endlich nimmt die 
Menge der Lebensformen so wie ihre Lebenskraft stetig ab, 
lim zu erlöschen. — Daraus llisst sich für den ganzen Erd- 
körper auf eine anfängliche Steigerung der gesammten Lebens- 
kraft bis zu einem gewissen Hölienpunkte, und von da an eine 
Abnahme bis zum Ersterben schliessen. Ob wir den Höhe- 
punkt bereits erreicht haben? Da nach A. v. Humboldt die 
Steinkohlen zu ihrer Bildung l'/j MiUionen Jahre bedürfen 
und dieselben an^ in dem heutigen Kältegürtel vorkommen, 
so haben wir einen kleinen Masssjbab für den geologischen 
Fortschritt. C. E. v. Beer meint in seinen „Studien ans dem 
Gebiete der Naturwissenschaften" (St. Petersburg 187G), dass 
in der Urzeit (d. h. ?) eine viel gewaltigere Büdungskraft auf 
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der Erde geherrscht habe als jetzt, gibt aber Näheres über 
Art und geoh)gis( he Zeit nicht an. Der Ausspruch hat, wie 
ich in der Kosmogenie gezeigt, nur eine bedingte Richtigkeit, 
Die von Manchen gefürchtete üeberfruchtbarkeit der Mensch- 
heit findet ein Gegengewicht in einem höhereu Knltorfort- 
schritte und einer mehr verfeinerten Lebensweise. 

Zuerst entstand und bildet sich heute noch als ein Nieder- 
schlag von Kalksalzen auf kreidigem Grunde aller Meere, selbst 
in Tiefen von 12000 bis 24000 Fnas in form- und struktur- 
losen Massen der von Manchen angezweifelte Bathybinaschleim 
ohne bestimmte IndiTidnalisinmg,. ohne bestimmte Organe und 
OTgaJUSches Leben, bestehend ans Yerbindnngen nnr weniger 
Stoffe: des Kohlenstoffes, der zufolge einer Tenichiedenen mole- 
knlen Anordnung als Diamant, Graphit nnd als amorphe Kohle 
. auftritt (52 bis 55 Prozent), des SaaerstoffBs (20 bis 23), Stick- 
stoffes (15 bis 17), Wasserstoffes (6 bis 7 Prozent) und einer 
Spur von SchwefeL Das ehemisehe MiBchnngsTerhaltnisB ist 
je naeh den Ortsverhaltnissen wahrscheinlich sehr verschieden 
und gibt so die Möglichkeit für die Yenduedenheit der darauf 
gebauten organischen Formen. Der Kohlenstoff ist ganz be^ 
sonders geeignet, die verwickeltsten Verbindmigen einzugehen 
und wegen seiner starken Verwandtschaft mit Wasser die Be- 
weglichkeit bei der Verbindung mit anderen, namentlich den 
luftigen, Stoffen zu IjcfJjrdcrn. Viele sonst krystallinische, gegen 
Säuren und Basen indifferente Körper, lassen sich in einem 
kalloideu oder gallertartigen Zustande, geeignet Diffusionen 
zu gestatten, darstellen. Bei dem geringen Unterschiede 
zwischen gewissen Kalloid- oder Protemkörpern und den nie- 
drigsten Organismen liegt die Möglichkeit eines üeberganges. 
(Herbert Spenzer, Biologie.) Wie die krystallinischen Ge- 
bilde der Mineralien, erhalten auch die zu den organischen 
Körpern verwendeten Stoffe eine symmetrische Anordnung, 
nnr dass sie dabei andere Stoffe aofnehmen und überflüssig ge- 
wordene ausscheiden, nnd so ein indiTidneUes Fortbestehen 
oder Leben erlangen. 

Weil ein bestimmtes chemisches Reagens Teischiedene 
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E^urbungen an der Zelle hervorbringt, mnss schon sie aus 
TeiBchiedenen Stoffen bestehen. Manche Erbende Flässigkeiten 
förben nur bestimmte Theile eines Grewebes, andere nicht, was 
für die physiologischen Untersnohnugen höchst wichtig ist. 
Idanche Sioffe erhärten Gewebe, so dass sie behufs ihrer Unter- 
sachimg Terschiedene Schnittflächen znlassen. 

Daran schliessen sieh ab besondere Gebilde die Moneren. 
Dieses sind einfiushe, durch nnd durch gleich- und eiweiss- 
artige Schleimldnmpchen (nnier dem Kamen Amöben), cöne 
stickstoffhaltige Eohlenstoffverbindung, die man Protoplasma 
nennt (das Znerstgebildeto). Das amorphe Protoplasma, eme 
nackte Zelle, ist die Wiege for einen Mikrokosmos, wie ein 
Nebelfleck im Weltalle, die sa einem Blakrokosmos ist; denn 
es bilden sich nnter dem den Chemismns beherrschenden Ein- 
flösse des Weltfitiiers nn^hfige mikroskopische SStenchen, 
welche anfinglich durch die ganze Masse yerbreitet sind und 
dann einen düsteren Kern bilden. %e sind die Grandlage för 
alles Leben: sie haben mittelst fingerartiger Fortsatze eine, 
wenn auch äusserst langsame Bewegung; sie ernähren sich, 
indem sie fremde Stoffe überziehen und dieselben in sich auf- 
saugen; sie ptlanzeu sich durch Theihmg fort. Alles dieses 
durch blosse innere Atom- und äussere Molekularbeweguug 
unter dem Einflüsse von Wärme, Elektrizität und von mecha- 
nischem Drucke (Luft). Die Zellen sind die eigentlichen che- 
mischen Werkstätten für den ganzen Organismus. Sein Leben 
beruht auf einer ununterbrochenen Kette scheinbar selbst- 
thätiger chemischer Umwandlungen der seinem Inneren und 
seiner Oberfläche zu^eführten Stoffe. 

Nach den Erfahrungen aus der Chemie und Spektral- 
analyse dürfen wir erwarten, dass selbst die geringste Ver- 
schiedenheit in den Mischungsverhältnissen der die Zelle bü- 
den4en Stoffe für den Verlauf der weiteren Entwickelnng nicht 
nur ganzer Geschlechter, sondern auch der Einzelnweaen einen 
entscheidenden Einfluss hat, ja dass selbst die Erbüdbicat eigeu- 
thümlicher Eigenschaften eine Folge der üebertragung solcher 
YerhaltniBse bei der Befrachtong ist. Die ersten Gründe da- 
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für zu erforschen, möchte uns wol fürimmer versagt sein. 
Wie kommt es, dass sich in einer mir befreundeten Familie 
ein einzelnes langes Haar in den Augenbraunen vererbt? Wie 
kommt es, dass in einer anderen ein Daumenglied bei den 
Meisten fehlt? Woher schreibt sich die Vererbung vieler psy- 
chischer Anlagen? Wenn wir die Ergebnisse der künstlichen 
Züchtung überblicken, so sind wir unerl>ittlich genöthigt, die 
Erfolge davon in die Zustände der Keiuistoffe sell)st zu ver- 
legen, sie nicht einem Zufalle oder einer ausserhalb der Wesen 
launenhaft wirkenden Kraft zuzuschreiben. Wir dürfen er- 
warten, daas selbst ganz geringe Verschiedenlieiten und Ver- 
änderungen der Mischungsverhältnisse der unser Gehirn bil- 
denden Stoffe wesentliche Unterschiede in seiner Leistnn^B- 
Ähigkeit hervorbringen werden. 

Es ist völlig gedankenlos, wenn G. P. Weygoldt (Dar- 
winismus, Religion, Sittlichkeit. Leyden 1878, S. 113) behauptet: 
„es bestelle htm Zweifel dar&ber, dass Darwins Theorie nur 
auf dem blindesten OhngefShr und dem absichtslosesten Zu- 
aammoiwirken der Natmrhrfifte beruhe." GesetnuSssigkeit des 
Wirkens in der Natur darf aber nicht mit ZwedmSsagkeit des 
Wirkens ab wid«nprechend angesehen werden, wenn man nur 
nicht einen auf ein bestimmtes Ziel bin geplanten Zweck an- 
nimmt, denn das gesetzmSssige Wirken verfolgt ein vemfinf- 
Üges Ziel Tonselbst, wenn es nur nicht durdi fremde Eingriffe 
gest&rt wild. 

Jedes Theilchen der Monere ist in chemiseher, physikap 
liseher und physiologischer Beziehung gleich dem Gamsen, 
welches ohne besondere Organe in sich doch schon organisirt 
ist. Nur solche Wesen konnten sich aus unorganischen Stoflfen 
zusaniuiensetzen und als Vorläufer oder Protisten für Pflanzen 
und Thiere gleichmässig dienen.*) 

Bekommt das anfänglich nackte Gebilde nach und nach 

^ Nenerdiiigt woUeo die Baglinder Dallingtr und Drytdal« aadi 

TieijSbrigen Beobachtungen bei 5000facher DurchmesserrergrÖsMnmg eine 
Monadenentwiekaiiuig mit Yenaehnuig dnieh Ibeilimg and Sporen er^ 
buint haben. 
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ein schützendes nmscMiessendes Iläutchen, so ist es eine echte 
Zelle. Der Inhalt derselben ist also noch das Protc^lasma» 
welches nun durch die Zellenhant mit der Anssenwelt ui 
der lebhaftesten Wechsehrirkmig steht durch den Eintritt 
(Endosmose) und den Anstritt (Ezosmose) von Stoffen, die nir 
EmShmng und üm^randlnng ^enen. In der Zelle entwickelt 
sich ein kngliges Keimbläschen mit einem Pfinktchen, dem 
sogen. Keimflecke. Uipflanzen irie ürÜuere entstehen nnr 
ans einer Zelle. Sie unterscheiden sich nur durch die chemi^ 
sehe ZusammensetEung der ZeUenhaut, die bei Pflanjeen ans 
Kohlenstol^ WasserstoiF, Sauerstoff besteht« wozu bei Thieren 
noch der Stickstoff kommt — F8r Pflanaen bestdit die ZeUen- 
haut aus der sogen. Zellulose, f8r Thiere niemals. Dieses ist 
ein spezifischer Unterschied. Die ganze Pflanaenwelt wird ge- 
bildet aus 19, die ganze Thierwelt ans 15 Elementen. Wäh- 
ihres Lebens erganzen sie einander in der Aufnahme und Ab- 
sonderung von Stotfen. In der Nacht athmen die Pflanzen, 
wie die Lungen, Sauerstoff ein, Kohlensäure aus. Die wirk- 
lichen Pflanzen bilden organische Stofi"e aus unorganischen, 
zerlegen die von den Thieren auiigeathmete Kohlensäure, in- 
dem sie den Kohlenstoff zu ihrem Auf}>aue verwenden, den 
Sauerstoff' ausathmen, während im Thiere der mit der Nahmno; 
aufgenommene Kohlenstoff durch den ei]i<reath nieten Sauerstoff' 
theils verbrennt (K()rperwärme erzeugt), theils mit Wasser- 
stoff und Kohlenstoff verbunden als Wasserdampf und Kohlen- 
säure ausgeathmet wird. Dass Thiere zum Aufbaue Ihres 
Korpers nur organische Stoffe verwenden, ist falsch. 

Alle Protisten oder einzellige Wesen führen als Eleraentar- 
organismen ein selbstständiges Leben von den niedrigsten Stufen 
an (die einzellige Amöbe, die niedrigsten Algen, Pilze, 
Schwämme). Wenn aber Büchner sagt: „die Zelle trägt Grund 
und Prinzip ihres Lebens in sich selbst," SO ist dieses nicht richtig, 

eine Kraft sich selbst nicht erzeugen kann. Die Zdle ist 
nicht ein sich selbst entwickelnder Automat, denn sie wird 
durch eine Tonaussen auf ihre und auf die sie umgebenden an- 
sich tragen Stoffe wirkende Kraft zu einem höheren Lebe- 
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wesen entwickelt. Die Zelle ist schon ein sehr zusammenge- 
setzter Organismus, der in seinem Schosse die Zukunft des 
Einzelwesens und seines Geschlechtes birgt; aber sie steht noch 
durch ihre Wandnnpren in einer lebendigen Wecbpehvirkung 
mit der Aussenwelt (Endosraose, Exosmose); und gerade hier- 
bei ist ein anderer Faktor thätig, der allein ihr die Erschei- 
nung des Lebens verleiht, nämlich der den Stoffwechael be- 
herrschende Weltäther. 

Rud. Vi roh GW sagt im 221. Hefte der „Wissenschaft- 
lichen Vorträge" S. 1 9 nicht eben natargemäss, dass die Zellen 
.„selbstlebend und selbstthätig sind, und dass ihre Kraft aus 
ihrer Einrichtung, ihrer Physis (d. h. ?) fliesst"; und S. 23: 
„Es gibt auch keine einheitliche Kraft, welche ihn (den Zellen- 
stut des mensdiHchea Körpers) beherrscht und sdne Yeirich* 
tangen Yonsichaiis bestimint, sondern nnr ein Zusammen- 
wirken vieler ErSfte, welche an die einzelnen lebenden, (?) 
Elemente geknfipft sind/^ Wie wenig aber die . ZeUenstoflfe 
for sich antomatisoh whrken, ebensowenig gibt es viele 
kende ExSfte im Zellenstaate, sondern nnr eine Kraft, welche 
sich nnr nach ihren Anhaltspunkten an yerschiedenartige Stoffi» 
▼ielseitig Snssärt. Der ganie SSeUenstaat eines Organismus 
wird nidit blos (S. 22) „zusammengehalten durch das gegen- 
seitige Bedürfiiiss** (Wer bedarf?), sondern wird einheitlich 
beherrscht. „Anhäufungen" und „Entleerungen" von Bleo- 
trizität (S. 23) gibt es naturwissenschaftlich nicht. 

Die Fortpflanzung der Zelle oder das Wachsthum des 
Einzelwesens über sein besonderes Mass hinaus geschieht durch 
wiederholte Halbirung, an welcher auch der Zellenkern theil- 
nimmt. Die bis jetzt so rüthselhaft gebliebene Zelleiihalbiruug 
ergil)t sich aus unserer Weltätherlehre als notlnvendig. Die 
auf jedem Lichtstrahle transversalen Aethersclnviiignngen prägen 
sich mit grosser Energie allen den Körperstotfen ein, welche 
von ihnen getroffen werden, also auch dem Zelleninhalte. Es 
wird dadurch schon in der Zelle ein polarer Gegensatz ge- 
bildet, indem von jenen Schwingungen die eine Hälfte jenseits, 
die andere diesseits des Strahles liegt, so dass in der Zelle die 
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Einheit eines gleichzeitigen Gegensatzes vorhanden ist. (x\uch 
jedes befruchtete Ei enthält die Einheit des polaren geschlecht- 
lichen Gegensatzes.) Wenn nun die Stoffe der Zelle zu solchen 
Schwingungen angeregt sind« so muss die Schwingangsweite 
von der Mitte ana nach diametral entgegengesetzten Seiten 
gleichmUssig wachsen, und ans diesem Grunde wird der Welt- 
ätherdruck nach der Mitte der Zelle hin kräftiger wirken, dort 
eine Einschnürung derselben und endlich eine Haibirung her- 
vorbringen. Einzeln liegende Blutkörperchen des arteriellen 
Blutes der S&ugethiere sind auch dofypdsdtig eingedruckt; nur 
wenn mehre in einer Beihe liegen, versehwinden die Yertie- 
fimgen. — Ich weise bei dieser Gelegenheit aal die bei der 
Abplattung (8. 149 der „ürkraft**) zur Geltung gekommene 
Drudteift des Weltathers zur6ek. Unser eigener Leib ent- 
sboid aus einer Zelle, durch deren fortgesetate Halblrnngen ein 
Zellenhaufen entstand, in welchem fdr die Entwickdung der 
versdiiedenen Organe eine Arbeitstheilung eintrat. Die symme- 
trische Zweitheilung ist auch am Körperganzen vorhanden. Wie 
bn dner im Gkiehgewichte befindlichen Gleiehwage der statische 
Zustand durch die Gravitation , in letzter Instanz also durch den 
Weltiither, erhalten wird, so wird ebenfalls durch ihn der 
dynamische Zustand in den beiden deutlich angezeigten Hälften 
unseres Leibes während seines Lebens im Gleichgewichte er- 
halten, wenn nicht etwa eine einseitige Lähmung eingetreten ist. 

In der leblosen Welt sind die Stoffe nur durch einen 
Urantrieb vonaussen zu einer willen- und ansich ziellosen 
Bewegung verurtlieilt gewesen. Die körperfähigen Stoffatome 
im unendlichen Räume wurden durch den Weltiither so weit 
getrieljen, bis deren eine Menge zu einem statischen Gleich- 
gewichte unter einander gelangten. Dabei hat weder ein ein- 
zelnes Atom, noch eine Verbindung gleichartiger Atome für- 
sieh irgend eine Lebensfähigkeit; wol aber können maimig- 
&ltige Atome durch den Weltäther in ein dynamisches Gleich- 
gewicht treten, so dass dann Kraft und Stoff in einer steten 
Wechselwirkung stehen, wodurch die verschiedenen Elementar- 
stoffe untereinander orgauisirt wurden und endlich belebt 
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erscheinen. — Der wewntliche Unterschied zwischen dem 
Wachsen einer Eisblume an der Fensterscheibe und dem Wachsen 
einer Feldblame ist der, dass dort gleichartige Stoffinolekel 
gesetzniSsag aneiiiander gereiht werden nnd in einem stabilen 
Gkißhgewichte TeriuaTen, wihrend hier nngldehartige Atome 
in dn dynamiiwiheB YerhSltniBs treten, in. welohee benachbarte 
hineingezogen, und am welchem ftberflün^ anugestosaen ww* 
den, so dass die Atome ans dem stabilen fortwShrend und 
abwechselnd in ein labiles Gleichgewieht nmschlagen. Wie in 
einem Wassertropfen die Wunder der Sehneekrjstalle, so sind 
in einem formlosen Sdileimlclümpchen die Fähigkeitm cor 
Bildung der kanstrollsten Schalen und Gehinse entiialten. 
(WurselfOssler, Rhiiopoden.) 

Das Kraftgebiet des Weltatheis maeht sidi, wie wir be- 
reits früher erkaimt haben, nach zwei Richtungen geltend: 
nach der einen liegt die Druckkraft, welche die körper- 
fähigen Stoffe in ein stabiles Gleichgewicht zu bringen 
sucht und so die unorganischen Körper erzeugt; nach der 
andern Seite hegt seine Schwingungskraft, welche in ihrer 
lebendigen Wechselwirkung mit den Stoflfatomen ein dynami- 
sches Gleichgewicht mit stetem Umschlagen des sta])ilen Zu- 
standes in den labilen, und so die le])endigen Organismen her- 
vorbringt. Diese doppelte Wirksamkeit des Weltäthers ist bei 
genauer Verfolgung der Erscheinungen im organischen und 
Seelenleben auch erkennbar. In dem ersten Falle ist die Wir- 
kung zeitlos, in dem zweiten zeitlich oder an einen gewissen 
Zeitraum gebunden. Es sind die deutUohsten Zeichen dafür 
vorhanden, dass vorzüglich die Schwingungen des Weltäthers 
und die damit in Vwbindung stehenden chemiBchen und phjsi» 
kaiischen Kraftäussernngen das organische Leben bedingen. 
Ist es nicht grade nur das Sonnenlicht, welches das Pflanaen- 
grün (Chlorophyll), diesen Ausgangsquell für alles Leben, auch 
für das thierische, hervorzaubert? Unter dem Einflüsse des 
Sonnenlichtes bildet sich das Blattgrün der Pflanzen, und die- 
ses zersetzt die EohlensAure der Luft in Kohlenstoff und Sauer- 
stoff*, welcher auch ans dem aufgenommenen Wasser im Lichte 
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für den Gebranch der Thiere ansgcschieden wird. Durch das 
Laboratorium des Blattgrün werden , zum Bestehen der Thier-' 
weit auch imorganische Stoffe in organische (Stärke) verwan- 
delt. Es ist eine neue, in den Tropen gemachte Erfahrung, 
dass die durch Entziehung des Sonnenlichtes gebleichten Pflan- 
zen sogar im Moiidlichte die grüue Farbe wieder erhalten. 
Vermag doch die schwache Wärme der Vollmond-Lichtstrahlen 
zarte Wolken zu zerstreuen (Johu Herschel, A. Humboldt). 

Man hat aus uunrjianischen Stoffen Ijereits zwar eine y-auze 
Reihe orgauischer zusammengesetzt (Ameisensäure, Harnstoff, 
Fette, Traubenzucker, Alkohol u. s. w.); bislang aber noch 
keinen, bei welchem die Zeichen der organisatorischen Kraft 
80 deutlich hervortreten, als bei der Tranbensäure. Sie ist 
ein während der Vegetation aus dem Weinstocke darck den Ein- 
fluss des Sonnenlichtes (der WeltätherschwingungeH) orgaili- 
sirter Stoff. Es ist höchst merkwürdig, dass er ans zwei zwar 
chemisch, aber nicht optiseh sich gleichverhaltenden Bestand- 
theilen zusammengesetzt ist, nSmlieh aus Weins&ure, weLohe 
die Polariaationsebene des Lichtes nachreohts, und der Anti- 
weinsanre, welehe diese Ebene nachlinks dreht Beim 
Krystallisiren der TrBnbens&iiie aus tranbensanren Saben iheilt 
flie sich freiwillig in zwei fibrigens ganz gleiche ErystaUformen, 
die sich nur durch die diametral entgegengesetzt liegenden, abge- 
stumpften Ecken unterscheiden. Wenn man gleichstark drdiende 
Lösungen derselben zusammen thut, so bekommt man die 
optisch indifEereate Tiaubensäure. 

Nun aber ist es, wenn auch auf Umwegen wirklich ge- 
lungen die organische Tiaubensäure, welche die beiden opti- 
schen und polarelektriscben G^ensätze vereint, unter Benutzung 
von künstlicher Wärme statt des Sonnenlichtes aus durchaus 
unorganischen Steifen zusammen zu setzen.*) 

*) Ans Eoblflintloff und W a swwt o ff wude der leaefatnide BmtiHKlflwfl 
des StdnkoUangMfls, daa (IbOdende Gm oder Aetiiylen eilialtaiL Dwane 

nacheinander BibromSthylen , Dezianäthylen , krystallisirte Bemsteinsänre, 
Bibrorabemsteinsäure und endlich Tcrystallinischer weinsteinsanrer Kalk. 
Die aus dem letzteren abgeschiedene Weinsteinsfiure ist ein Gemisch aas 
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In früheren Bilduugspcriodeu der Erde waren die Ueber- 
gänge von den unorganischen zu den organischen Körj3ern und 
bei letzteren zwischen Manze und Thier noch sehr verwischt, 
jetzt aber treten sie bedeutend schroffer hervor. In den sogn. 
unorganischen Körpern haben die Stoffatome und Molekel ein 
gewisses stehendes oder statisches Gleichgewicht gegeneinander 
erlangt, und sie können zu (^Viirnic-, elektrischen und magne- 
tischen Schwingungen nur vonaussen angeregt werden, ohne 
dass sie dabei ihre chemische Beschaffenheit ändern. Die Ver- 
grösserung derselben geschieht entweder durch das Ansetzen 
von Stoffen an ihre Anssenflächef oder durch Aufnahme von 
Stoffen ins Innere, aber anch ohne sie chemisch zu verändern. 
Geschieht aber letzteres und werden dabei andere Stoffe aus- 
geschieden und setzt dieses Spiel der Stoffatome rein mechanisch 
sich fort, so haben wir einen lebenden Pflanzenkörper. 
Dieser StofiFwechsel heiBst ein Tegetabiliseher. Diese inneren 
Bewegmigen sind ganz nnwiUkftrlieh, wie andi die bei Pflan- 
zen insserlieh Torlconunenden Erseheinnngen nnd berechtigen 
uns dnrdunis nicht mit Schopenhauer und Fechner den 
Pflanzen ein Seelenleben beizulegen. ' Die ersten Pflanzen wa- 
ren blüthenlose unsdieinbare Zellenpflanzen (und andere Eryp- 
togamen), die sich eist in der Steinkohlenzeit zu riesigen Fa- 
ren entwidcelten. Die Pflanzenwurzehi nehmen nur nach ganz 
bestimmten ehemisehen VerwandtschaftsYerhSltiiiBBen die un- 
organischen Stoffe der ürde m sich auf. 

Hierher gehOrt der Heliotropismus oder die Thatsache, 
dass bei Tielen Pflanzen die Blüthenkelche mit der Erhebung 
der Sonne über den Horizont sich öffnen und ihre Flachen eine 
lothrechte Stellung gegen die Sonnenstrahlen anzunehmen 
suchen, so wie dass die obere Fläche der Blätter sich der 
Sonne zuwendet. Dieses ist nicht, wie man meint, eine Folge 
der „Verzögerung des Wachsthums durch das SonnenUcht und 

cbiwiilMh iadUEuwitar Timbeniline und optisch mupaltbuer Wdiuftore, 

die durch Wärme in Teneiikweiien Röhitt n Traabensäure wird. Pasteur 
erhielt durch Erhitzen von rechtsweinsaorem Cinchonin die TranlMimiKiifft, - 
welche in Bechts- nnd Linksweins&ure serlegbar ist 
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daraus folgenden Konkavkrümmung der tragenden Stiele", 
sondern das natürliche Ergebniss der auf dem Sonnenstrahle 
lothrecht stattfindenden Querschwingungen des Weltäthers, 
durch deren rein mechanische Stösse die Flächen der Blüthen 
und Blätter in die mit ihrer Kichtong parallele Lage gebracht 
werden. Die wildwachsende unscheinbare Wegewarte (cicho- 
reum intybus) öffnet den Blfith^kelch bei Sonnenaufgang, 
scihliesst ihn bei Sonnemmterguig, hält ihn aber während des 
Teges der Sonne stete entgegen. Well Tmchiedene PflaaBen 
gegen die EinflSeee jener Sehwingimgen je naeh dem Stande 
der Sonne über dem Horiaonte Tefeehiedene Grade der Em- 
pfänglichkeit beeitEen, bat man es Tersneht eine Pflanzenson- 
nennbr tabellariseh anfEnsteUen. So Ist das „Scblafien*' der 
Pflanzen erklSrHeh. — in Texas nnd Oregon wSehst eine Kom- 
passpflanze, das SOphium laciniatum, welche die jungen Blatt- 
flächeii nach Osten und Westen, die Räuder nach Norden und 
Süden wendet. 

Ebenso ist die Rankung eine Zwangsbewegung, aber 
auch eine gesetzmässige, denn eine bestimmte Pflanzenart weicht 
niemals von der Regel ab : bei gewissen Pflanzen ist die Spirale 
nur eine rechtsgewundene (Bohnen, Gaisblatt oder Caprifolium, 
die Winden), bei anderen eine linksgewundene (Hopfen). Die 
Rankung ist nicht, wie man meint, „eine Folge der Reizbar- 
keit der schwSeher wachsenden Seite*^ gegen die SonnenstxaUen, 
weil eben troia der £^eiehen Stellung gegen die Sonne maneli^ 
Gewiehse nnr in einer reohtagewuiidenen, andere gans be- 
stimmte mir in einer Hnk^gewnndenen Spirale waohsea. Wenn 
man anch dnreh Anbinden eme entgegengesetate Rankimg 
erzwingen will, so stellt sieh die normale doeh wieder her. 
Ich vermuthe, dass die während des Stoffwechsels bei der 
Vegetation auftretende Elektrizität in ihrem Verhältnisse zu 
dem Erdmagnetismus, welchem die Stäbe ausgesetzt sind, den 
Grund enthält. 

Es ist beim Pflanzenwachsthume entschieden auch 
eine Zwangsbewegung, dass der Wurzelkeim nachunten, der 
Stengelkeim mid seine Ausbreitungen nachoben geht. Bei 
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dem bisherigen Kangel einer naturwissenschaftlichen Erklärung 
wird es gestattet sein einen Versuch dazu zu machen. Grravi- 
tation (scheinbare Ziehkraft) und Fliehkraft sind, wie wir 
wissen, beide die gradlinig einander entgegengesetzt wirkenden 
Kinder des Weltätbers. Bei Pflanzen folgt der Wurzelkeim 
der ersten, der Stengel- und Blätterkeini der zweiten Kraft, 
wie wir es u. a. beobachten, können, wenn wir ein keimendes, 
feuchterhaltenes Saamenkom (Erbse) längere Zeit auf einer 
gedrehten Scheibe anbringen: der Wurzelkeim gebt nach dem 
Mittelpunkte der fiewegimg, der Blätterkeim nach der Peri- 
pherie. Die Erde kann ails eine Vereinigang gedrehter Scheiben 
angesehen werden. Das Uchtanne Erdreich l&ait die naehnnten 
wirkende nnd dnreh die LSngensehwingungen des WeltSUiero 
n nt er etu toie Spannkraffc deaielben mehr znr Oeltong kommen; 
die transversalen Schwingungen des Lichtei fther der Erde 
gestatten, indem sie den Raum freier machen, die Ansbreitung 
nachoben. Dieses Freiermachen des Raumes durch die Quer- 
schwingungen wird verständlich, wenn wir uns daran erinnern, 
dass z. B. Wasserstoffgas um so besser durch Eisen dringt, 
je wärmer es ist, d. h. je schneller die Sclnvingimgen seiner 
Molekel geschehen, oder dass der innere Raum eines Speichen- 
rades um so leerer zu sein scheint, je schneller es gedreht 
wird. Da die sehr schnell schwingenden Weltätheratome denk- 
bar kleinste Kfigetchen sein müssen, und Kngeiln anch bei der 
Bernhnmg einen 'Baom stofiTlich nie ToUkommen erfnllen kön- 
nen, so ist aneh hiermit die Bedingong, ja die Nothwendigkeü- 
fBr die Ansbreitong der Pflanaen aneh nachoben, überhaopt 
nach dem läclite hin gegeben. 

Viele Pflanzen antworten auf äussere Beize dnroh Be- 
wegungen, ohne dass dieselben etwa mit Empfindung begabt 
sind. Sie sind die Folge der Auslösung der in ihnen oder in 
einzelnen Theilen derselben enthaltenen elastischen Spannkraft. 
Die miniosa pudica (das Noli me tangere) schliesst bei der Be- 
rührung den Blüthenkelch. Insekten werden dadurch gefangen, 
und zwar um so eher, je mehr sie sich bewegen. Wenn bei 
der Berberize (Berberis Yolgaris) die am Frachtboden schein« 
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bar lestfinliegeudeii Staubfäden auch nur ganz leise berührt 
werden, sclnielleii sie aufwiii-tvS und streuen den männlichen 
Staub auf die Narbe. Man hat sogar gemeint, dass es ,,insekteu- 
und fleischfressende" Pflanzen gibt. Namentlich sollen die 
Blätter der Drosera rotundifolia dahin gehören. Die Pflanze hat 
behaarte Blätter mit klebrigen Drüsen. Werden diese berührt, 
z. B« yan Insekten, die wahrscheinhch durch den Geruch an- 
gezogen werden, so ziehen sich zuerst die nächsten und dann 
auch die entferntem Haare darüber zusammen; die Drftaen- 
absondening nimmt zn, wird sauer, ibnlidi wie der Magen* 
safb der hdheren Thiere; die UebengebKebenen Insekten werden 
durch den Saft bald getödtet und wegen des Stickstoffgehaltes 
bald aufgesaugt oder, wenn man wiU, verzehrt. Dasselbe findet 
auch bei dem nnsebeinbaren Fettkraute (Pingnicula) statt, bei 
welchem die oberen Flächen der 6 bis 8 Blätter mit fast einer 
lialben Million schleimiger kleiner Drüsen besetzt sind. Man 
kann auch kleine Fleischstückchen oder Knorpel auflegen. 
Beim Sounenthau krümmen sich zufolge eines Keizes die ein- 
zelnen Fädclien auch. 

Die bei der Befruchtung vorkommenden Bewegungen 
haben ihren Grund theils in der Wärme, theils in der Elek- 
trizität. Durch Wärme können die Staubfaden in eine solche 
elastische Spannung versetzt werden, dass sie bei der gering- 
sten Veranlassung von der Basis der Blüthenkrone abspringen, 
und den Staub auf die Narbe schleudern. Andere Pflanzen 
zerstreuen dadurch den Inhalt der auftpringenden Samenkapseln. 
Die fiefimchtung eines ganzen Kornfeldes geschieht bei Wizid- 
stüle, Sonnenschein und einer gewissen dektrischen Spannung 
dei^ Luft wie mit einem Zauberscblage. Beim Wunderbanme 
(Ricinus communis) oszillirt während Windstille und Sonnen- 
schein der Staub zwischen Pistill und Staubbeutel auf und ab, 
wie beim elektrischen Puppentanze. Wenn ich Fuchsien 
künstlich befruchtete, wurde der Staub von der Narbe begierig 
angezogen und die tinzelnen Staubtheilchen bildeten kurze 
Fäden, wie beim Magnetisiren von Eisenfeilen. Solche künst- 
liche Befruchtungen finden weit sicherer bei positiver, als bei 
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n^ati v( r Tmftelektrizität statt (S c h a f r a n e k). Bei negativ elek- 
trisch* r Luft wird oiueie Nerventhatigkeit sehr herabgestirarat; 
wir fühlen uns vor einem Gewitter matt. Die Erregbarkeit 
der Pflanzen steigert sich namentlidi in der Blüthe- und Be- 
frnchinngpzeit m einer erhöhten Lebenswaime wie hei Thieren. 

Ein sehr helehrendes, hisjetst aher, soviel mir bekannt, 
wissenschamich noch nicht gewürdigtes Beispiel davon, dass 
die Elelctrizität schon beim Beginne des organischen Lehens 
die Hauptrolle spielt, entnehme ich aus der Beohachtüng der 
Bakterien. Stehen zwei solche Stäbchen unter einem Win- 
kel geneigt nebeneinander, so sollte man meinen, dass sie unter 
alleu Umständen mit den einander am nächsten liegenden Punk- 
ten zuerst zusamnientrefteu müssten, wie es mit zwei Holz- 
stäbchen geschieht, die dann sich aneinander legen. Es findet 
wol in manchen Fällen statt, in anderen aber nicht, denn die 
zwei Bakterien machen oft eine formliche Schwenkung, so daas 
sie dann mit den entgegengesetzt liegenden Endpunkten zn- 
sammentreffen ohne sich aneinander zu legen. Wir können 
diese Bewegung durch zwei gleichgefbrmte und gleichstarke, 
auf Kettchen schwimmende Magnete nachahmen. Liegen yon 
ihnen ungleichnamige Pole nach einerld Richtung, so legen 
sie sieh aneinander, ohne sich zu ^Mien; liegen aber gleich» 
nandge Pole nach derselben Richtung, so drehen sie sich| so 
lange bis die ungleichnamigen Pole gleichgerichtet sind und 
dann erfolgt die Anziehung der einander näher liegenden. — 
Die Nutzanwendung liegt auf der Hand. Jeder unserer kleinen 
Organismen ist an seinen beiden Enden polarelektrisch. Die 
Bakterien ordnen sich deshalb zwar linienföruüg, aber wegen 
des an den Kanten der Enden mehr hervortretenden Grades 
der Elektrizität nicht streng in graden Linien, und dieser Um- 
stand gibt dann die Veranlassung zu einer Art yon renkender 
Bewegung, weil die elektrische Abgleichung an der konkayen 
und an der konyezen Seite der Berührungsenden nicht gleich- 
zettag geschieht, sondern an jener (beim hohlen Winkel) schneller 
ab bei dieser (beim erhabenen Winkel). Da dieser Vorgang 
abwechselnd wied^hoH eintritt, so lebt das Geschöpf. 

Bf ilttr, lAbtm, ^ 
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Wodurch lebt es? durcli den Einfluss der Elektrizität, bei 
welcher der Weltäther als l)e\vegeiide Tjol)enslcraft wirkt. Die 
Bewegungen der Gliedorthiere (Schlangen) scheinen nur aus 
solchen abwechselnden elektrischen Abgleiohungen hervor- 
mgehen. 

Der Meeressand besteht häufig ans Schalen ganz niedrig 
stehender Thiere, der WnizelfasBler (Bhiaopoden). Bei ihnen 
tritt ans larten Poren eine schleimige mit kleinen KömehoL 
^ dorchsetete Masse in haarlSnmgen FBden (Pseudopodien) her- 
Tor, -welche Stoffi» als Kahrnng in sich sangen. Die Körnchen 
zeigen nnn eine äemlidi schnelle Strdmnng von der Basis aor 
Spitae, kehren dann nm, nnd lanfen anch an den feinsten 
Fäden änsserlich hin. Bei brückenförmigen Verbindungen Yon 
Fäden treten die Ströme bisweilen über und der eine wird 
▼ori einem entgegengesetzt kommenden bisweilen zum Um- 
kehren gezwungen. Auch hier sind elektrische Erscheinungen 
unschwer zu erkennen. Die schleimige formlose Sarkode über- 
nimmt übrigens allein alle Lebensthätigkeiton : Bewegung, 
Aufnahme und Verdauung von Nahrung, Fortpflanzung, baut 
sich ihre Wohnung. Die bei der Aufnahme Ton Nahmngs- 
stofEen heiTortretenden Lebenseischeinungen der niedrigsten 
.Organismen scheinen zunächst nnr anf der Verwandtschaft ver- 
schiedener Stoffe aneinander begründet an sein. Anf diese 
YITeise lebt schon jede Zelle. Wenn Schwämme ans dem durch 
«6 strömenden Wasser, oder wenn Seeanemonen nnd andere 
Thiere mit ihren B^en nnd Esngarmen ihre Nahnmg fest- 
halten; so geschieht dieses zufolge einer mechanischen elektri^ 
sehen Anziehung .nnd zumtheil seihst in solchen fallen, in 
denen ein Wesen auf seine Beute loszustfirzen scheini. Die 
chemisch-mechanische Thätigkeit, die sich in Anziehung und 
Abstossuiig äus.sert und die Atomlagerung bedingt, kann so 
niedrig stehenden Wesen nicht als Zeichen der Empfindung 
angerechnet werden, denn dazu gehört Hirnbewusstsein. Erst 
sehr alhnählig dämmert in den Lebewesen wirkliches Bewusst- 
sein hervor. 

Bei elektrischen irischen zeigt sich in hohem Grade dtf 
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innige Zusammenhang zwischen der in den Thieren wirk- 
samen und der durch chemisch-])hysikalische Mittel erzeugten 
Elektrizität. Wird nämlich durch das Wasser, in welchem ein 
elektrischer Fisch sich befindet, ein sogenannter elektrischer 
Strom geleitet; so stellt der Fisch sask loihrecht zum Stroui6t 
damit die elektrischen Bewegungen in seinem Körper eine 
gleiche Richtung haben mit denen des Stromes. (Gesetz: gleich* 
gerichtete Ströme ziehen einander an, enseogen Behagen). Der 
Eisch wnxde hei einer anderen SteUnng leiden, ja sogar getddtet 
werden kSnnen. — Der Einfloas der Elektrisitftt anf das Lehen 
zeigt sich n. a. anch darin, dass Ton den swei Froschschenkeln 
nach der T5dtimg des Thisres derjenige länger finsdi hleibt, 
welcher mit Meiktrizitftt behandelt wird« Im weiteren Yerianfe 
unserer Untersuchungen werden wir die ElektrizifSt im thierischen 
Körper eine Hauptrolle spielen sehen, vorläufig müssen wir die 
weitere Entwickelung der Lebewesen noch etwas weiter verfolgen. 

Bei unorganischen Einzelnwesen findet eine Stoflum Wandlung 
im Inneren nicht statt und sie antworten auf mechanische Ein- 
wirkungen nur in gleicher Weise. Pflanzen liaben nur eine 
schwache Erregungsfähigkeit ohne jede Empfindung, also auch 
ohne Bückwirkong; bei Thieren treten sie als Bewegungsantriebe 
Toninnen nachaussen ein. Die Pflanzen verwandeln in sich die 
.unorganischen Stoffe in organische. Bei ihnen werden die 
Terschiedenen Stofiatome wol schon zn einem gegliederten 
Organismns yerbonden, aber es fehlt ihnen nodi jede freie 
Beweglichkeit, nm . sidi dnrch Wechselwirkung mit neoen 
- Stoffen, also anch mit neuen Eraft&usaemngen zn einer höheren 
Lebensfonn heranznbilden. Wachst die Lebhaftigkeit des Stoff- 
wechsels in einem Pflanzenorganismus, so genügen ihm nicht 
blüs die bei der uuniittelbiU'en Berührung dargebotenen Stoffe, 
sondern er sucht sich, wenn er auch als Ganzes noch an einen 
bestimmten Ort gefesselt ist, durch einzelne Hervorragungen, 
ausgestreckte Wurzeln, dünne Fangarme Nahrung zu verschaflen. 
Das ist aber hauptsächlich immer noch die Folge von Stotf- 
verwandtschaften, noch nicht von inneren Trieben. Aus den 
Pflanzenihieren entstand thierisches Leben im engeren Sinne, 

6* 
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frei sich bewegende Wesen, welchen aber noch verschiedene 
pflanzlicliü (vegetabilische) Verrichtungen anhaften. l>ei den 
Polypen liegen Nerv und Muskel nebeneinander und vermitteln 
den Antrieb zu freier Bewegung. Es entstehen so nach und 
nach Organe der Bewegimg, der Verdauung, ein Blatgefäas- 
sjstem n. 8. w. Dei^leichen Wesen antworten schon auf äussere 
Reize, wenn auch anfanglich nnr durch mechanische Rück« 
wirkangen (Reflexe), sp&tor ent dnxch bewusste, bis endlich 
nach einem änsaenit langsamen Eniwidcelnngsgange der Mensch 
heryorging nnr dnroh Natörkräfte, "welche ebensowenig geistios 
sind als der Mensch mmatörlieh- ist 

SoTiel ist sicher, dass die Neigung der Organismen za 
Abftnderungen in früheren Bildnngszeiten der Erde eine Tiel 
grossere als jetzt sein musste, weil die Temperatur der Atmosphäre 
und der Erdoberfläche, so wie deren Zusannnensetzung ans ver- 
schiedenartigen Stoffen noch nicht eine so grosse Beständigkeit 
erlangt hatten, als es später der Fall war und als es besonders 
jetzt ist. Wir dürfen also in der Entwickelungslehre (Descendenz- 
theorie) nicht immer blos einen sehr langsamen Fortschritt zu 
Teranderten Formen annehmen, sondern müssen dafür halten, 
dass ndi, weil sich früher weniger schroffe Verschiedenheiten 
der geschlechtlichen Organe vorfanden, anch änsserüch Ton- 
einander sehr abweichende Formen miteinander Termischten, 
so dass ,4^eterogene Zengongen** eintraten. Die Eeimnm- 
wandlnng bei solchen Zengnngen ergab TOlHg nene Typen, 
die sich durch InzacH sofort befestigten , aber wegen grosser 
Neigung cn verwandten Formen wieder neue Ab&ndemugen 
hervorbrachten. Wie nach dem Eintreten einer nenen Grond- 
form sehr schnell eine reiche Entfaltung in viele Arten er- 
folgte, zeigen u. a. die Triboliten (Krebsart). In der untersten 
silurischen Schiebt sind 27, in der folgenden 127, in der 
obersten 904 Arten anfgefnndeu. Die Zeugungski-aft der Erde 
war früher viel lebhafter. vSo wuchs nun der Formenreichthura 
mit grösseren oder kleineren Abweichnngen nach und nach, 
zomtbeil aber anch einigermassen sprungwdse ansserordentlich: 
«0 entstanden neue Arten^ neue Gattungen. Nebenbei tvateii 
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noch die durch verschiedene Verhältnisse bedingten Um- 
wandlungen (Transmutationen) innerhalb derselbeii,Typenform 
ein. Man darf also nicht jede systematisohe Verwandtschaft 
auf eine genealogiBche xnrückfSJizen wollen, wobei ebcni die 
natürliohe Zuchtwahl (Selektion) die engeren Glänzen liä!i% 
überschritt, Die Steigerung der Schönheit s. B* wird nicht 
blos dnrch die geschlechtliche Zuchtwahl Jbefördert, sondern 
auch durch innere und äussere Triebe. 

Ausser der bereits erwähnten Zellenth^img behufs der 
Fortpflanzung von Organismen gibt es beim Fortschritte zu 
höheren Entwickrlungsstufeii noch fiiidere Weisen: die Knospen- 
bildung, Sporenl)ildung, die Jungfernzeugung (Parthenogesis), 
die durch Generationswechsel (\'erbindung der geschlechtlichen 
und ungeschlechtlichen Zeugung), die herniii})hrodytische und die 
Ki'zeugung nur durch getrennte Geschlechter. Bei der herma- 
phrodytischenZeugung ist der elektrisch-polare Gegensatz noch in 
einem Einzelnwesen an seinen entgegengesetzten finden vorhanden. 

Denkt man sich bei einem Blutegel im unerregten natür- 
lichen Zustande die Körpermolekel zur Längenaze in loth- 
reohten Schichten gelagert, so werden sie bei der BegattungA- 
erregung aUe eine einseitige Schwenkung nach deiselben Rich- 
tung eK&hren und das Thier wird ak Ganzes polarelektrisch 
(S. „XJrkraft** S. 182). Dadurch wird es yeranlasst sich zu 
krümmen und seine Enden zueinander zu brii^(en. Well die 
neuen Schwingungslagen in den beiden Enden miteinander parallel 
gehen, so ist dieses wie bei entgegengesetzten Polaritäten die 
Bedingung zu der befruchtenden Verbindung. 

Erst spät entwickelten sich geschlechtlich getrennte Wesen, 
bei welchen aber dieser Gegensatz noch lebhafter zur Geltung 
kommt. Geruch- und Geschmackstoflfe wirken sympathisch (elek- 
trische Anziehung) oder antipathisch (elektrische Abstossung) bei 
der Geschlechtsneigung oder Abneigung. Dieses sind unbewusste 
oder dem Bewusstsein fremde Seel^tliätigkeiten, die bei gleichen 
Anlässen wiederkehren, ohne dass das Gedächtniss als solches inan- 
spruch genommenwird. WennHhinozerosse, Pferde, Binderu.s.w. 
TOT der Begattung die Köpfe susammen halten und einander 
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belecken (kfiaen), so inrd dadurch der polare Gegensats in 
jedem der beiden geBcbkcbtUdi Yencbiedenen Thiere gesteigert, 
bis endlich eine Abgleichnng desselben Antritt Die physische 
Liebe ist der Ansdmclc der WahlTerwandtschaft aweier entgegen- 
gesetzt polaren Zellen oder Zellenhanfen; die liebe im weiteren 
Sinne ist der in der ganzen Natur hervortretende Einheitstrieb, 
welcher beim Menschen von der Nächstenliebe aus sich über das 
ganze Men.schenthum verbreiten sollte. Hierbei geschieht ein 
Verwachsen der Protoplasmen und selbst der Zellenkerne der 
beiden vorher getrennt und verschieden entwickelten Zellen zu 
einer neuen Zelle. Das befruchtete Ei ist gewissermassen schon 
als beseelt anzusehen, indem ihm durch die Einheit des mänu- 
Uchen und weiblichen Gegensatzes die Lebensbedingungen und 
die Gesetze dör Weiterentwickelung eingeprägt sind. Das 
Keimprotoplasma behält durch grosse Geschlechtsreihen seine 
Beschaffenheit nnd schliesst in sich die erst bei der €(eschlechtB- 
reife freiwerdenden FortpflanrongaBtoffe, ja sogar die Stoffs znr 
Anlage von körperlichen nnd geistigen Erankheitsformen in 
gewissen Altearsstofen. Daher die Vererbung Ton Eigenschaften 
der Eltern auf die Kinder. Li der befruchteten Eizelle tritt 
nun der lebendige Kampf der zur Einheit verschmolzenen 
Gegensätze in die Erscheinung, welcher sich bekanntlich in 
der Halbirung der Zelle bewährt. Während sowol in dem weib- 
lichen Eie als auch in der männlichen (Tcschlechtszelle nur eine 
chemische Atom- und eine rein nit^chanische Molekulaiibätigkeit 
sich zeigte, die mehr auf Weltätherdruck beruhen, so treten 
jetzt als ein Zeichen wirklichen organischen Lebens lebendige 
elektrische Schwingungen mit Weltätherschwingungen gleich- 
zeitig auf. Die dififerenten Zeugungstoffe müssen das wirklich 
geben, was Heiaklit und Empedokles die Einheit der Gcgens&tae 
nannten. Diese Einheit ist in den elektrischen und thermischen 
Schwingungen thatmcUich enthalten. Becquerel hat fest- 
gestellt, dass swischen dem poeitiYen Eigelb und dem negativen 
Eiweiss durch die tremiende Hnut eine kapillare StrOmung statt- 
findet, wobei die Innenseite den negatiTen, die Aussenseite den 
positiven Pol bildet. Da bebrütete Eier leichter sind als frisch 
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gelegte, so infiflsen hei deren Erwftrmimg Stoffe dturcli Ezoemose 

sich verflüchtigen, was aber nicht ansschliesst , dass andere, 
namentlich im gasigen Zustande, durch Eudosmose eindringen. 

Auch E. V. Nägeli bezeichnet in seinem am 20. Sep- 
tember 1877 7Ai München vor der Naturforscherversammhing 
gehaltenen Vortnige die Elektrizität als diejenige Kraft, welche 
in der unorganischen und organischen Natur die grösste Rolle 
spielt, welche auch die chemische YerwandtBchaft bedingt, bei 
allen molekularen Bewegungen in den organischen Wesen ent- 
schiedener eisgreift, als irgendeine Kraft. Die Yensohieden- 
h«iten treten ronSchst schon in den Eeimblättem, im toU- 
stiindigen Organismns aber als Tegeiiatiye und rein animaJische 
(seeHsche) Thätigkeit auf. Die weibliche Eizelle ist mit den 
Qanglienzellen, die mlnnliehen Spermatoeoen mit den Zellen 
der Himmasse (die beide keine schwamsartige Fortsetzung 
haben), vergleichbar. Im Zellenhanfen bringt die äussere Ver- 
änderung eine Umänderung des StoflFwechsels und eine Art 
Arbeitstheiluug nach zwei verschiedeneu Dichtungen hervor. 
Es entstehen durch theilweise Zellenreiliung und Verbindung 
die beiden Keimblätter der Gastrula, aus deren äusserem die 
Zellen der Haut, Niereu, Muskeln u. s. w. und innerem die 
Darm-, Drüsen- xl a. Zellen werden. Wir haben z. B. noch 
Nerven-, Knochen-, Knorpel-, Geflechtszellen und Granglien, 
welches Anhäufungen von Nervenzellen sind, inderregel mit 
mit einem Kerne und spalierbanmartigen Anslänfem. 

Ehe die Natnr bis zum Menschen gelangte, hat sie in* 
ausserordentlich langen ZdtrSnmen sehr viele Entwickelungs- 
stadien durchgemacht» *) An der oberen Gh&ize der wirbel- 
losen Thiere steht die Seescheide (Ascidia), welche schon die 
Uranlage zu einem Rüekenstrange (Chorda dorsaüs) besitzt, 
woran sich als untere Gränze der Wirbelthiere das Lanzett- 
fischchen (Amphioxus) schliesst. Beide aber stimmen in ihrer 
frühesten Eutwickelungsperiode miteinander überein. — Die 



*) Ph. S p i 1 1 e r : „Homo npiens". Der Mensch nieh Beiner kSipcrlidien 
«ad geistigen Bntwickeliing. 
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embz/onale Entwiokelang yenduedener Geschöpfe ist um so 
abnlicher, je mehr sie im ausgebfldeten Zxistande miteinaiider 
überemstimmen. Die Stammesentwiclcelimg wiederholt sich in 

der Bntwickelung des Embryo, und ist diese eine übereinstim- 
nieutle, so weiset sie iiuf gemeinsame Stammeltern hin. Später 
hervortretende Verschiedenheiten sind die Folge der Anpassung 
nach verschiedenen Richtungen. Die Entwickelung des Einzeln- ' 
Wesens enthält eine ganze Kette von Neubildungen, zu welchen 
schon im Eie die ganze Anlage vorhaadeu ist. Der alte Satz 
YOn Harvey: omne vivum ex ovo (dann omne ovum ex ovario) 
■war fast 200 Jahre ein Hemmschuh für den Fortschritt, denn 
er ist in seiner allgemeinen Fasscmg ganz feJsch und nur dann 
richtig, wenn , die Organismen bereits höhere Entwickelnngs- 
stnfen erUmgt haben. 

Die Zeugung durch zwei getremite Individaen entwickelte 
sich zwar immer bestimmter, aber der Umstand, dass die Nei- 
gung zu geschlechtlicher Verbindung anfänglich nicht blos anf 
Wesen derselben Art sich beschrankte, sondern auch ganz yer- 
schiedene Arten ergrilt', trug mächtig zu schnellen Abände- 
rungen der Lebensformen bei, so dass Wesen mit den ver- 
schiedenartigsten Kennzeichen auftraten, die unter dem Ein- 
flüsse der Vererbung sich lange und in sehr vielen Fällen 
sogar bis heute erhielten. Jetzt sind die geschlechtHch polaren 
Gegensätze schon so scharf geschieden, dass ungeachtet der in 
etwa 200 Fällen noch vorkommenden geschlechtlichen Yer- 
bindong Terschiedener Arten nur in sehr wenigen Fällen eine 
£rachtbare Nachkommenschaft entsteht. Dafür tritt aber zur 
Erhaltung der . Nachkommenschaft nicht blos die angstlidie 
Borge der Eltern fOr ihre eigenen Jungen, sondern selbst für 
fremde Nachkommenschaft auf, wie z. B. das Füttern kleiner 
Vögel eines von ihnen ausgebrüteten Kukuks, das Saugen 
fremder Jungen. In Laibach hatte man einen Schwan auch 
sechs Hühnereier ausbrüten lassen. Der Schwan nahm beim 
' Schwimmen die Kleinen willig auf seinen Rücken und spreizte 

deshalb seine Flügel, tauchte auch nicht unter. Wenn eine 
Trut- oder gewöhnliche Henne mit der rührendsten Sorgfalt 

1 

I 

Digitized by Gopgle 
J 



— 73 — 

und Aufopferung selbst beim grössteii Regen die von ihr aus- 
gebrüteten Entchen zum Wasser geleitet und aus Besorgniss 
aoffa selbst hineinsteigt, so ist man für diese Thatsache mit 
einer scheinbar hinreichenden Erklärung schnell fertig: f^Das 
ist Instinkt" Mir scheint es aber, als ob beim Bebrüten dnroh 
die Henne Ton ihrem eigenen Leibe durch Endosmose &ther- 
umhüllte Stofiatome anf das -werdende Geschöpf übertragen 
irürden, nnd dass dadurch die unwiderstehliche AmdehiingB- 
kraft oder Sympathie entsteht (Simile simiH gaudei), die erst 
nach und nach mit dem yeranderten Stoffwechsel in beid^ 
■verschwindet. Die ohne elterlichen Einfluss durch künstliche 
oder Sonnenwärme (namentlich bei Amy)hibien und Fischen) 
ausgebrüteten Jungen stehen zu den Kitern nicht in einer 
solchen, man möchte sagen seelenhaften Beziehung. Es finden 
oft hüclist wunderbare Uebertragungen von Körper zn Körper 
statt. Der zweijährige Knabe einer mir bekannten Frau litt 
an Krämpfen. Eine junge Katze schlief regelmassig mit ihm 
in demselben Bette. Der Knabe verlor nach und nach die 
Krämpfe, aber die Katze bekam solche und starb daran. Ein 
mir Terbürgter Fall ist noch merkwürdiger. Das Erblinden 
einer Frau trug sich auf das mit ihr in demselben Bette 
schlafende Meerschweinchen über. 

Je tiefer Organismen stehen und je geringer ihre Fähige 
keit ist, sich zn erhalten, desto grösser ist ihre Fruchtbarkeit. 
Nach Ehrenberg gehen durch Th eilung aus einem Para- 
niecium in einem Monate 268 000 000 Einzelnwesen hervor. 
Mit der gesteigerten organischen Entwickelung nimmt die 
Vermehrung ab (Elepliant, Mensch), so dass einer lieber volke- 
rung naturgesetzlich vorgebeugt ist. Man orkenut sogar dtn 
Unterschied zwischen tieferen und höheren Schichten desselben 
Volkes. Der Zivilisationsprocess macht das Uebermass der 
Fruchtbarkeit allmählig yerschwinden. 
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3. Die Sinnenörgcone. 

Wir werden xnm za zeigen liaben, wodurch nnd wie die 
Thierwelt und namentizeh der Mensch nach Körper, Sede nnd 
Qeort 80 wunderbar entwickelt worden ist 

Die Termittekl eines Stoffes erfolgende üeberfcragnng der 
Teiaohiedenartigen Bewegungszost&nde der Anssenwelt anf den 
thierischen, namentlich den mensdilichen Körper enseagte in 
ausserordentlich langen Zeiträumen an ihm die verschieden- 
artigen Organe. Nur durch die im objektiven Dasein vorhan- 
denen und sich vollziehenden Eindrücke und Erschcinuiigt'n 
konnten die Sinne und durch diese die Seele allmäUg ent- 
wickelt werden. „Nihil est in intellectu, uisi quod antea fuerit 
in sensu.'* Ohne die zahllosen Einwirkungen der Aussenwelt 
würden unsere Sinnenorgane und demnach auch unser Zentral- 
otfgKD^ sich gar nicht entwickelt haben; wir wären blödsinn^^ 
Tegetative Wesen gebliehen , wie verbrecherische Absperrung 
an Eäniebien sie herrorgebracht hat. Der Wiener Schuster^ 
junge ist ein Hoehgelehrter gegen einen Banemknaben im ein- 
samen Doife. üeberhanpt ist unsere ganze so wunderbare 
Organisation nach Leib nnd Seele das Erzeugnias zahlloser 
Wechselwirkungen. Die gewöhnlichsten Beobachtungeu be- 
lehren uns, dass die körperliche und geistige Befähigung der 
Menschen von der Au^^senwelt ausserordentlich beeinflusst wird. 
Ist die Natur einförmig, so ist es auch der Mensch. Die Bas- 
kiren z. B. sind fa«t alle wie aus einer Form gegossen, alle 
Steppenbewohner sind geistig einseitig; die Völker Europas 
zeigen in ihrem Wesen die Mannigfaltigkeit der von ihnen 
bewohnten Länder. Durch die Natur wird das Geistesleben 
bedingt, bereichert, gesteigert und der Mensch beföhigt, 
seine Stellung im Weltganzen, zur Familie, zum Staate, 
zur Menschheit kulturgeschichtlich zu erkennen. Die Kraft 
der Natur zur Entwicklung des Otganismus Imd des Geistes 
in ihm ist eine absolut richer wirkende, ohne dass sie 
mit Selbstbewusstsein ein bestimmtes Ziel inaussicht steckt 
pie Natiirwiiiirh«iten dnd daher nicht abh&ngig von dem Giade 
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der jeweiligen Geistesentwickelung in der Menschheit; sie sind 
nicht, wie v. Hartmann meint („Gegenwart", Nr. 12 von 
1877), „anthropomorphische Analogien", sondern tragen den 
Charakter absoluter Gewisaheit. Den SchloBsel ztun Verstand* 
nisse d» Natur reicht sie uns selbst dar, nicht subjektiver 
Idealiamiis, der in die Kategorie einer philosophischen Mono- 
manie gebört. Mein GrnndmiB ist: Von der Nafeor durch den 
Geist zax Natur! y. Hartmann dagegen sagt: „YomGemte 
dnrch die Natur zom Geiste P Aber nicht der Geatft enseogt 
die Schönheit und Wnnder der Natnr sahjektiY ans sich, 
sondern in sich erst zufolge der ISnwirknng der objektiTen 
Natur. Diese hat nns selbst organisirt, dass der Organismus 
für eine solche Rückwirkung empfänglich ist. Die Grade der 
Empfänglichkeit dafür richten sich nach dem Grade der Har- 
monie für beide. Eine angeschlagene Stimmgabel vermag nicht 
jede andere zum Mitschwint^en anzuregen. Wir besitzen in 
unserem, an einen normalen Organismus gefesselten Geiste die 
Rückwirkung der Natur mit ihren festen Gesetzen, können 
also auch rückwärts aus unserem Bewusstseinsinhalte auf das 
Wesen der Natur schliessen. Wollte man eine solche Wechsel- 
wirkung zwischen Natur und Geist „transzendentalen Bealismus** 
nennen, so wäre es fidsch, weil darin nichts li^, was über 
oder jenseits (trans) der Natur zu suchen wäre. Alles Trans- 
zendenten ist Utopie. Wir werden dieses noc\mehr und mehr 
erkennen. 

Schon Chr. r. Wolff sagte 1713: „Es würde ein Mensch 
nichts wissen, wenn ihm nicht seine liinituseni durch die Sinne 
zurechtgerückt worden wären. Dieses geschieht durch Üebung, 
Unterricht, Gewohnheit." 

Die Sinnenorgan c selbst sind das mit der Umwandlung 
des Erdkörpers und der allmählig gesteigerten Vervollkomm- 
nung seines äusseren Kleides äusserst iftngaMn gereifte fkgebniss 
der mannigfaltigsten Eindrucke vonaussen. 

Die Aussenwelt mit ihrem Sein und ihren Zustanden be- 
darf verschiedener Eingangspforten in unseren E5iper nnd einsr 
leitenden Yermittelung durch irgendeinen Stoff, ehe wir zu 



äem Wiflsen ron derselben gelangen. Rod. Virchow attgjL 
(Vier Reden, S. 81): ^Dor gebildete Mensch soll seinen eigenoi 
Jjah ^' Wtf, nidii blos wcd eiiie # ri<j T ^ ^^i>^^|l^■l■ |m nr Kldnng^ 
IpdUSrtf flondcnft fMimclnr dodulbf wcQ die Towtdhmg^ die 
man ach toh ach edbsi madit, die Grnndfaige ffir alleB weäoe 
Denken über den Menedien wird." Je mdir die KwintBiw 
nneen§ leflilidifli QiijauiiBinB Yonducrtei, desto inehi iHUdirt 
luiMi' SdlwUieif luulucui vnd des VertnuMn nur ^jvft des I<ji; 
desto mehr aber verschwindet das Gewiniinere nach fremder 
Hilfe oder der phaiitii.-tLsche Glaube an einen Retter vonoben 
herab. Also auch uurch eine rechte Kenntniss von i>eineni 
organischen We^>en wächst die EthLk voninnen heraus, wo- 
durch allein aie Werth und Geltung hat. Gehen wir demnach 
zur Sache! 

Der Fahlsinn ist der niedrigste und fehlt somit auch 
kdaem Thiere, wenn er auch nidit, wie heim Menschen, über 
dai gansen Körper Texhreitet, sondern oft nur auf einadne 
Organe (FohlhSnier) wesenüich hesdnioki ist Er yerlangt 
m^M^ ane munittdbHe Bvohro^g mit dcon. GogoDstande nnd 
kann dnrdi üebong bis so einem enifawnlifihfln Giade aiuge- 
hildet woden. Bs gibi x. B. ehinansdie Seidcospimierinnen, 
wekihe es so weit gehmdtt haben, daas sie die Dii^ der mikros- 
kopischen Seidenfaden in 20 Graden nnterscheiden können. 
Bei Neugeborneii sind die Tastkörperchen au den Fingerspitzen 
noch gar nicht vorhanden. — Wie die anderen Sinne, so täuscht 
uns auch der Fühkinn nicht selten. Ein Amputirter verlegt 
die Empfindung immer noch auf die Nervenenden des schon 
entfernten Gliedes. Bekannt ist die Täuschung des Doppelt- 
fohlena eines Eügelchens, welches zwischen den Spitzen zweier 
gekreuzten benachbarten Finger auf einem Tische hin und her 
gttollt wild. — Der Moskelsinn unterscheidet nach £. H. Weber 
noch Gewidite tob. 39 mid 40 Loth. 

Der Schmeck sinn ist bei den meisten Mensdien nicht 
gsr sehr ansgebüdet; mehr aber der Gernchsinn nnd dieser 
bä einsdnen Thieren nnd Mensdien sogsr in eiweni wunderbar 
hohen Gxade, namentÜdi bei manchen ThifiEgattungen, deren 
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Bemf ihn gesteigert hat.*) Diese beiden Sinne benihen anf 
dem Empfinden der chemischen Wirkungen der dargebotenen 
Stoffe auf die Feuchtigkeiten der Zunge und der Nase. Mit 
ganz trockener Nase riecht man schlecht. Der Spürhund hat 
bei trockener Luft „eine schlechte Na.se". 

Weil diese beiden Sinne aber auch durch Elekiarizitöfc be- 
einfliuBt werden können, bo iflt dieser Umstand eine unmittel- 
bare Best&ti^ng daTon^ dass im Ohemismos die Elektruitftt 
die massgebende Bolle spielt. Gewisse Stoffe werden, jenaehdem 
sie posltiT oder negativ gemacht worden sind, wohliieehend 
oder abeüriechend. Ebenso ist die Empfindung des Gescihmaokee 
ohne ZnfOhrang eines besonderen Stoffes durch positive oder 
negative Metalle in der ge.schlossenen Kette verschieden: sauer 
am positiven, alkalisch oder laugenliaft am negativen Pole. Es 
konmit also hier nur darauf an, dass die Atome des empfin- 
denden Organs bei einem bestimmten Geschmacke oder be- 
stimmten Gerüche in einer ganz bestimmten Weise angeregt 
werden. Die Elektrizität gibt den Stoffatomen eine andere 
Schwingungslage, macht sie also empfänglich für andere Stoff- 
verbindungen, die sich als veränderter Geschmack äussern. Für 
die Empfindung als solche ist es gleichgiltig, wodurch die Yep- 
änderung geschieht. 

In einem erstaunlichen Gbrade sind Gehör- und Gesichts- 
sinn beim Menschen und bei vielen Thier^n ausgebildet Es 
hat einen Akustiker .gegeben, welcher den ünterschied der 
beiden Töne mit 2000 und 2001 Schwingungen in 1 Sekunde 
wahrzunehmen vermocht. Die wunderbare ThatsachCf dass wir, 
wie es bei einem Konzerte der Fall ist, gleichzeitig verschieden 
hohe Töne und dabei Töne bei gleicher Höhe in verschiedenen 
Klangfarben (Flöte, Trompete) vernehmen, beruht für jenen 
Fall darauf, dass die zahllosen Nerven im Inneren des Ohres 
eine verschiedene Resonanz besitzen, für diesen Fall aber nicht 
blos in dem Umstände, dass die zu einem Tone gehörigen 

*) eSb lliddwB n Datttndibnii in Bdhmen enetrte fliz«im Yiter sof 
dtr Jagd dm Spftrhond imd ein Waldnirtier in I7]igani*?rittnrto «inen Haüii 
sogar ehsr ab sein Hmd. 



Digitized by Gopgle 



— 78 — 

Obertöne den Haupton beeinflussen (Helmholtz), denn die 
Klangfarbe verschwindet selbst bei hohen Tönen nicht, obwol 
dann vernehmbare Obertöne nicht mehr vorhanden sind; son- 
dern die Klangfarbe beruht wesentlich auf den verschiedenartigen 
Ausbeugnngen der StoÖmolekel bei der Fortpflanzungen der 
Schallwellen. Die Gränzen für die Schwiugungszahlen der 
wahrnehmbaren Tone liegen zwischen 16 und 36000 in 1 
Sekunde, sind aber nicht far alle Menschen dieselben. 

Das Ange ist von der einfachsten Stroktnr als dunkles 
PSnktchen, welches nur f &r Hell und Dunkel empfindlieh war, 
bis BU einer wahrhaft wunderbaren YoUkonimeuheit ausgebfldet 
worden. Man meint, es lasse sich sogar geschichtlich nachweisen, 
dass es nur a]lntlhli6h fOr die hSheren Farbentdne empfanglich 
wurde. Fehlt zu einer Zeit ein bestimmter Farbenton, der 
sprachliche Ansdrnck, so hatte das Ange noch keine Empfäng- 
lichkeit für denselben. Das altindische Zeitalter scheint fast 
nur für das Roth mit seinen laugsamen Aetherschwingungen 
(451 Billionen in 1 Sekunde) empfänglich gewesen zu sein, 
das homerisclie für die verwandten Farbentöne Orange und Gelb, 
während Grau und Blau nur durch verschiedene Lichtstärke 
kenntlich waren, und erst später als besondere Farbentöne er* 
kannt wurden. Dem Demosthenes erschien der Begenbogen 
roth, gelb, gelbgrnn; Plate und Aristoteles erkannten schon 
heUes Blau, so dass jetst Roth, Grün, Blau die Farben des 
Spektrums waren, ohne dass man selbst auaeiten (hrids und 
Senekss die aarteren Farbenüberj^bige berftcksichte. Zum 
•Tiolett gehdren 720 BilHonen Aetherschwingungen in 1 Sekunde. 
Es ist eine rdllig müssige, ja unüberlegte Hachbeterei einw 
MoBung von Du Bois-Reymond, wenn man, wie Karl 
Grün sagt: „Wir würden eine Symphonie sehen und ein Ge- 
mälde hören, wenn der Hörnerv mit dem Auge, der Sehnerv 
mit dem Ohre verbunden wäre." Jeder von den Sinnen ist 
nämlich durch eine unabsehbare Keibe von äusseren Eindrücken 
derselben Art grade der eine (Auge) durch die von dem Welt- 
äther vermittelten, der andere (Ohr) nur durch die you den 
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irdischen Stoffen übertragenen Einwirkungen organisirt und 
demnach auch grade blos dafür empfänglich gemacht worden*). 

Jede sinnliche Erregung wirkt je nach Lebhaftigkeit oder 
Stärke, Dauer, Mannigfaltigkeit und Anzahl ihrer Wieder- 
holungen auf die organischen Bestandtheile des Korpers bildend, 
befestigend, umgestaltend, so diiss dann in dem Zentralorgane 
TonteUnngeai entstehen kdnnen. 

Gotiie sagt im Faust; 

„TSnä. mm Natur Diöh unterweist» 
DtOB geht die Beehnkraft Dir tut*' 

Und inbetreff des Auges: 

„WSr nicht daa Ange sonnenhaft, 
Wie Mniite es das Liciht erbliekenf«' 

Das Seelen- und Geistesleben wächst sowohl im Einzeln- 
wesen als auch in der Gesammtheit nur schrittweise, immer 
aber in der engsten Verljindung mit der körperlichen Ent- 
wickelung, wobei der Kampf ums Dasein zur Hebung von 
Leib und Seele mächtig beiträgt. Je verwickelter die Lebens- 
bedingungen, besonders bei Landthieren wurden, desto mehr 
steigerten sich die Sinne und die Gehiruthätigkeit. — Fehlen 
eimelne Sinnenwerksenge, so sind die anderen nm so besser 
ausbildet. Blinde s. B. bemerken die AnnSherong aa einen. 
Gegenstand dnzch die Beobachtong der Schalheii&nderang* Bei 
Taubheit nnd Qlindheit ist das Clefohl in einem hohen Grade 
entwickelt, so dass die Yer&nderong des LnftenstaDdes die An- 
naherang schon anzeigt. Gehen Siaflsere ESndr&eke aOzasohnell 
oder allzulangsam voröber, oder sind sie nicht kräftig genug, 
80 geben die Sinne uns keine Rechenschaft von ihnen, wie es 
z. B. bei allzuschncllen oder allzulangsamen Licht-, Wärme- 
und Schallschwingungen der Fall ist. Kugelverwuudungen 
fühlt man auch nicht sofort. 

Beim Auge können wir es ganz besonders erkennen, wie 

*) Es and nickt alle Hensdien so glucklich organisirt als der Beichs- 
tagsabge4»d]iele Schneegana ans Elaaaa, der aagen konnte (Toaaiaehe 
Zeitong Ne. S78 von 1876): Jkt Bekhatag» das habe ieh jnit meinen 
dgenen Angan gaaehen, iat gar nieht tanb gegen «aeie Beaolnreiden. 
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der Weltäther organisatorisch wirkt. Tn jeder seiner Schwin- 
gungen liegt nämlich ein polarer Gegensatz. Es ergibt sich 
schon theoretisch, dass der bei den Lichtersclieinungen schwin- 
gende Aether die Nervensubstanz der Netzhaut, welche die 
£ndausbreitnn>r des ins Zentralorgaii dringenden Sebnerren isi, 
za elektrischen Schwingungen erregen werde, somal nnr Quer- 
Schwingungen den Lichteindruck bewirke. Diese Annahme 
wird dadurch bestätigt, dass die Empfindung yon Lieht in dem 
Organe dnreh elektrische Schwingongen länger anhält, als der 
Liohtreiz dnieh - blossen Aether. Je starker der Beiz ist, desto 
langer dauert die Erregung der Netzhaut und das Nachbild. 
(Je stärker eine Saite angesehlagen wird, desto länger tönt sie.) — 
Nun haben aber Dewar und M. Eendrick bewiesen (Journ. 
of anatomy and phys, N. XII., S. 275—282), dass die Aether- 
schwingungen während des Lichteinfallens auf die Netzhaut 
bei Säugethieren und Fröschen im Sehnerven eine elektrische 
Bewegung erzeugen, die beim Entfernen der Netzhaut verschwin- 
det. Ein schwacher elektrischer Strom erzeujxt mit seinen hefti- 
geren Ladungsstösseu die Empfindimg von Blau, der absteigende 
schwächere ein gelbliches Roth. Es ist aber nicht die Ver- 
schiedenheit der Stromrichtung, welche, wie Dr. A. C lassen 
will, („zur Physiologie des Gesichtssinnes^S Jena 1876) die Fac 
beoTenchiedenheit eneugt, sondern die Intensität der durch den 
Aether in den SU^&nolekeln herrorgebrachten Schwingungen: 
SU der relatiT giÖBsten Schwingnngssahl gehdrt das Blau, xa 
der relativ kleinsten das Roth. Zu den Ladungs- und Entlar 
dungsstdssen einer bestimmten Schwingungszahl gehören je sswei 
subjdctire Ergänsnngsfarben mit ihren „polaren Gegensätzen^S 
die ja schon in jeder einzelnen Schwingung liegen. Die drei 
polaren Gegensätze: Weiss -Schwarz, Blau -Gelb, Roth -Grün 
brauchen wir nicht, wie C lassen hypothetisch thut. in kuü;el- 
förmige Nervenelemente zu verlegen. Die Farbenempfindungen 
sind in erster Linie abhängig „von den Schwingungszahlen des 
Weltathers*)^^, dann aber auch yon den elektrischen Schwin- 

*) Wie der TartiniMlie .Ton ans d«a LvAsehwingangeii zweier T9iie 
hl dff Luft leUwt nBiiiimeiigMeIrt wird^ so dam uMer Ohr die Tonqii^ 
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gnngen im Organe selbst, die sogar Stoffabänderungen erzengen. 
Wie bei denErnährangsyerhältnisssai bringen elektrische Scbwin- 
gangen aneb chemische Verindeningen hervor. 

Das Sehen ist ein nnbewnssteTf rdn mechanischer Prozess, 
nicht die Folge eines „nnbewiissten Indnktionsschlnsses** (Helm- 
holta), denn „nnbewnsste** Schlfisse sind undenkbar. 

Wenn Job. Müller eine spezifische Energie der Sinnen- 
organe annimmt nnd dabei sagt: „Wir wissen nichts als von 
uns selbst etwas Gewisses", so erscheint mir dieses nicht als 
ein naturwissenscliaftlich begründeter Standpunkt. Nur das, 
was nicht von Raum und Zeit (Gegenstünde, Zustände) abhängig 
ist, nicht mathematisch gesetzlich verlauft nnd von uns nicht 
logisch begriffen werden kann, ist nicht vorhanden. Die Seele 
sieht freilich nicht das Netzhautbildcben, sondern empfindet 
die Bewegnngseindrücke, wobei Schwingung nnd Empfindung 
zusammenfallen. Wir müssen wissen, wie die physikalischen 
Bedingungen der Farben mittelst &es Auges durch physiologiBche 
Vorgänge m hewnssten Empfindungen werden, und werden 



die Netzhautbilder auf einen bestimmten Ort im Baume. — 
Inbetreff dieser Bilder ist neuerdings eine wichtige ISntdeckung 
gemacht worden. Die Netzhaut aller Thiere besitzt bei absolut 

frischem Zustande in ihren zahllosen Stäbchen und Zapfen eine 
intensive Purpurfarbe, die aber mit dem Roth des Blutes keine 
Verwandtschaft hat, am Tageslichte sehr schnell abbhisst, bei 
guter Gasbeleuchtung 20 bis 30 Minuten, bei der gelben Natron- 
flamme aber sogar tagelang bleibt. Die durch schmale Staniol- 
streifen vor dem Tageslichte geschützten Stellen erhalten sich 
purporroth. Beim Sehen wird das Roth fortwährend vernichtet 
und durch eine unter der Netzhaut liegende Gewebeschicht 

fAarall da findet wo die beiden Tonscbwingingen sasammentreffeu; so ist 

es auch mit den Mischungsfarben. Wenn man z. B. in Friedrichsroda 
bei ganz klarem, tiefblauem Himmel auf dem ziemlich schmaleu, mit hohen 
saftgrünen Fichten besetzten „Herzogswege" geht, so erscheinen alle Gegen- 
stände gelblich, weil die zu den beiden Farben gehörigen Aetberschwio- 
guDgen in der Laft ucb Überall za der umm Farlw nntimmeiuetsen. 
SfllUr, UkM. g 




Digitized by Google 



— 82 — 



.(Aetma-Epithel) wieder erzeugt Das Bildchen auf der Netx- 
hani lässt sie)] gradezn als ein photogwp hMchfl» Xegaür fixiren 
(W. Kühne). Wild umlH^ dai Ange im Ko|rfb ciiies meboi 
ytod tefa a finuBelKBs cndge Minnbai einen. Fewstpr geg6nfil>cr 
geUtoi, dm die KebhMit in einer dndi yetriiraitidtt m^' 
Itf^Hwi Kunmer f^^«-^ liennMgcnoaiinea, im Dnnkdn in &Dß 
f erfünnte AkniianflSwmg gelegt, so zeigen adi naeh 24 Sbom- 
den die dunklen Stäbe des Fensters roth. die Scheiben weiss. 
Es Hegt hier nicht blos eine photographische Platte, sondern 
gratlezu ein photograj »bischer Apparat vor. 

Um nun aber die Leistungen unseres Organismus über- 
haupt zu verstehen, müssen wir zunächst, wenn auch nur in 
allgemeinen Umrissen auf seine B^chatfenheit übergehen. Es 
mnm dabei vorzüglich unaere Aufgabe sein zu zeigen, wie 
oneeie Weiteeele, das Unbewusst-Geistigp, durch ihre Wirkung 
anf unseren (hganiemns das Bewoaei-Ckietige liemmnrufen 
fiUiig iai. 

4 Das Nervensystem. 

Sdion Aristoteles sagt, dass der Mensch alle niederen 

Stufen lebender Gebilde ansieh trage: das V e ge ti i en der Pflan- 
zen; das Bewegen. Empfinden und Begehren des Thieres und 
das höchste Prinzip des i)elierrschenden Geistes (w>vc). Die 
Scholastiker aber zerstörten diese schöne Einheit in der Xatur 
durch Annahme ihrer „abtrennbaren Vernunft." Da war doch 
der jüdische Philosoph Saadia zu Anfange des zehnten Jahr- 
honderts geistvoller, indem er sagt: Findet man es unbe- 
greiflich, dass Gott die sksihlende Seele in den dunklen Leib 
gelegt hat, so bedenke man, dass ohne diese Verlnndimg beide 
nicht hatten wiihaam sein kdnnen. Beide bilden ssosaiimien 
ein einheitHeheB Weeen. Er spridlit dabei ansdriieldich Ton 
einem Stherisehen Wesen der Seele, Ton welcher aber 
das besduSnkte Menschenaoge nichts m erkennen vennSge, 
.wie sie dvxek «me Hudlimg yenrollkommnet, dnreh eine an- 
dere gefcrSbi werden kSnne» 
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Es ist bemerkenswerth, dass bereits Galen (131 — 200) 
den Unterschied von Empfindungs^ und Bewegang^erven, so 
wie den Einfipss des Bückenmarices anf die Bewegnngen der 
Extremitäten kannte; ja er sah sogar die Yorstellangen schon 
als das Ergebnis» der Zustände des Edrpera an, und Teisetzte 
die bewussten Thätigkeiten des Empfindens und Begehrens 
ins Gehirn. 

Die dnrch den ganzen Körper verbreiteten Ganglien 
sind knäultV)riuige Zusaumieiifiigungen strahlenförmig aus- 
gehender zarter Fäden mit rundlichen kernhaltigen Zellen 
und hängen mit dem Rückenmarke und verlängerten Marke 
zusammen. Sie ordnen die inneren leiblichen Verrichtungen, 
die wir vegetabilische nennen; femer die chemische Umwand- 
lung der Stoffe, die Ernährung und Wiedererzeugung, die 
Gestaltung der kleinsten Körpertheile. Die Nerven- oder 
QangHenzellen sind verschieden gestaltete Protoplasmaklfimp- 
chen mit einem blSschenartigen Kerne, in welchem noch ein 
E5rperchen sich befindet. Als eine Fortsetzung schliessen sich 
daran röhrenförmige NervenÜMem, die aus einem Axenzylinder, 
wdcher mdst in eine Menge kleiner Aeste ausläuft, einer Um- 
hüllung, (Markscheide) und Primitivscheide bestehen. Die 
Nerven für sich sind also zusammengesetzt aus einer elastischen 
Hülle von etwa V300 pariser Linie Durchmesser und einem 
weissliclien eiweissartigcn Kerne, der selbst aus zwei Schichten 
besteht. Ist der Nerv thätig, so entwickelt sich eine Säure 
als Zeichen des Einflusses von positiver Elektrizität. 

Der ganze Seeleu- und Geistesapparat beruht in dem 
' Zusammenwirken der von den Sinnenapparaten ausgehenden 
und im Gehirne mündenden Empfindungsnerven mit weisser 
Gtehimmasse als Kern, des Gehirns und der von ihm aus- 
gehenden und in den feinsten Verzweigungen an die Kuskeln 
sich anschliessenden Bewegungsnerven. Die motorischen 
Nerven des Bückenmarkes endigen in Zdlen, aus denen neue 
Fasern ins Gehirn treten, die aber motorische nicht heissen 
kennen, insofern ihnen die unmittelhare Verbindung mit den 
Muskeln fehlt; wol aber empfangen sie vom grossen Gehirne 

6* 
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was den ersten Antrieb zu jeden willkürlichen Bewegungen 
und tragen ihn an die moskelerregenden Fasern über. Wenn 
auch die Empfindungsnerven von den Bewegongsnerven mik- 
xoBkopisch sich nicht nnterscheideii lassen, so nraas doch in 
ibiem inneren Wesen eine Yerschiedenheit Yorhanden sein, die 
es bewirkt, dass die elektrische Bewegung nach der einen Sich- 
tung besser yonstatten geht, als nach der anderen. Während 
die sensiblen Nerren die Schwingungen des Lichts, des Schallee, 
der Warme fortpflanzen, eignen die motorischen sich mehr für 
die Uebertragiing der elektrischen. Der Kern der motorischen 
Nerven verlllsst bei seinem Eintritte in den Muskel die iso- 
lirende Hülle und verzweigt sich in ihm, um die Spannungs- 
elektrizität auszulösen. Weil in den Kerveii vf)rzüglich lebendige 
elektrische Schwingungen stattfinden, welche übertragen werden, 
so hat man sie mitreeht mit Tel^raphendrähten verglichen. 
Xn den Muskeln wird die dynamische Elektrizität der Be- 
wegungsnerven zur Leistung einer grösseren Arbeit als statische 
Elektrizität aufgespeichert. Die Querlamellen der Muskeln 
scheinen mir wie ein elektrische Ladnngsappaiat (eine Zu- 
sanunensetsnng Franklinscher Tafeln oder Yoltaischer Ele- 
mente) zu wirken. Der thierische Körper überhaupt, nicht blos 
der Ton elektrischen Fischen, ist rergleichbar mit emer elek- 
trischen Kette, bestehend aus Neryen, Muiikeln, Feuchtigkeit. 

Die Sinnennerven sind selbst ohne die auf die Aussenwelt 
gerichtete Aufmerksamkeit nie unthätig oder unempfänglich, 
sondern den äusseren Reizen stets zugänglich. Wir überhören 
z. B. das Schlagen einer Uhr, können uns aber im nächsten 
Augenblicke noch der Anzahl der Schläge erinnern, wenn deren 
nicht zu viele sind. 

Weil die Eingeweide „glatte" Muskeln besitzen, ist der 
Verlauf der elektrischen Bew^^ungen in ihnen ein sehr gleich- 
massiger. Das sogenannte „Einschlafen" der Glieder rührt 
davon her, dass der Kern der Nerven durch einen mechanischen 
Druck kldne Unterbrechungen erlitten hat, wodurch das Oeföhl 
in den Muskeloi vermindert wird, und beim AnfhSren des 
Druckes ein Bröckeln in den betreffenden Gliedern eintritt 
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Letzteres rührt von dem während der Herst(?lhmg de.s elek- 
trischen Gleichgewichtes in den Nerven an den Unterbrechuilgs- 
stellen eintretenden Üeberspringen der Elektrizität her. 

Weil beim Schlafen der Stoffwechsel weniger lebhaft ist, 
fühlt man unmittelbar nach dem Erwachen eine gewisse Mattig- 
keit, verbunden mit dnem gewissen bröckelnden Gefühle in 
den Gliedern, welches von den einzelnen kleinen thierisch- 
elekfcriflchen ThäMrOmen herrnhit. Sowie man aber die Glieder 
mit Mnskelanstrengnng anastreckt, Tereinigen sich die Theil- 
Strome zn einem gleichmässigea G^esammtstrome und man fühlt 
rieh sofort krSftiger. Ehe das erwachende Thier lanffc streckt 
es auch seine Gfieder. — Wenn alle die zahllosen TheilstrOme 
des menschlichen Körpers in vollem Gange sind und eine ein- 
heitliche Richtung befolgen, welche einzuleiten warme Wasser- 
bäder sehr geeignet sind, so tritt das befriedigende Gefühl 
einer lebenskräftigen Gesundheit ein. Der sogenannte elektrische 
Strom befolgt um den Körper und seine Glieder eine links- 
gewundene Spirale, so dass an den Füssen, gleichwie an dem 
miterem Ende einer lothrecht aufgestellten Eisenstange, positiver 
Magnetismus (Nordpolarität) vorhanden sein müsste. Darnach 
mtote jede Fingerspitze jeder Hand wie ein Magnetpol wirken. 
Inderthat hat es mok nach den Zeugnissen yon Fechner und 
Erdmann emzelne nervQse Personen (Fr. Bnf, Eachler) 
gegeben, welche mit ihren Fingern und Händen die Magnet- 
nadel nnmittelhor ablenken konnten. Kach Liebigs Annalen 
der Chemie (1849) brachten 16 Personen, die mit nassen HSnden 
einander hielten durch gleichzeitig abwechselndes Zusammen- 
ziehen des rechten und des linken Armes eine Magnetnadel in 
Schwingungen bis 12" jenseits und diesseits der Ruhelage. 

Beachten wir diese elektrischen Streune recht genau, z. B. 
an je zwei nebeneinanderliegenden Fingern einer horizontal 
gelegten Hand, so geht der Strom u. a. an der rechten Seite 
des Mittelfingers der linken Hand abwärts, an der linken Seite des 
daneben liegenden Zleigefingers aufwärts. Nun heisst aber ein phy- 
sikalisches Gesetz: entgegengesetzt gehende elektrische Ströme 
Stessen einander ab, gleichgerichtete ziehen einander an. Ans 
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diflsem Grande, meme idi, abid die Finger Tonanander ge- 
trennt. Wenn also bei der Ibtwidielung des Em1ir]ro dieee 

Ströme nicht lebhaft genug sind, so wachsen benachbarte Finger 
wol ziLsammen oder es biMct sich eine ArtSchwimnihaut. — 
Aus diesem Umstände ist auch die friilicr erwähnt« Gefühls- 
täuschung erklärlich. Von jedem Ijestiinmten Punkte der 
Korperoherfläche ^ehen Em}>findungsnerven zu hestiniinten 
Punkten des Zentralorgans oder Gehirns, und dieses sagt uns 
sogar, ob wir den elektrischen Strom liliks oder rechts, d. b. * 
ob wir den aufsteigenden oder den absteigenden Strom mit 
einem Gegenstande berühren. Bollen wir also zwiscben ge- 
kreuzten Ilngern, z. K dem Zeige- nnd Mittdfinger der rechten 
Hand aneh bloe ein Engdchen, so fohlen wir zwei, denn es 
bcrnfart am Zeigefinger den an&teigenden, beim Mittelfinger 
den absteigenden Strom. Die ans dem Geffible ent- 
springende Empfindung hat also einen rein mecha- 
nischen Grand. 

Um nun die Lebensthätigkeit unseres Körpers weiter keiiurn 
zu lernen, müssen wir noch einige der allerwichtigsten Organe 
desselben und ihre Wrriclituiigeii kennen lernen. 

Die Lunge ist ♦■in wmulerbar leistungsfä Inges Orgau. Bs 
geschehen bei einem Erwachsenen in einer Minute etwa 20 
Athemzüge, in einem Tage gegen 28800 bis 29000. Die ein- 
geathmete Luft, welche gegen 3000 Kubikfuss beträgt, kommt 
mit den etwa 1300 Millionen Zellen oder Blutkügelchen in 
Bernhmng nnd chemische Wechselwirkung. In dem Körper 
ebes gesnnden Mannes von etwa 120 Pfunden Gewicht yer- 
brennt mittekt des eingeathmeton Sauentoflb täglich Vi Pfmd 
Kohlenstoff zu Kohleniräure, welche nach dem Ausathmen Ton 
den Pflanzen aufgenommen und zersetzt wird, indem diese den 
Kohlenstoff zurückbehalten nnd den Sauerstoff zum Terbraueh 
der Thiere und zu den Verbrennungsprozessen ausscheiden. 
Durch diesen Uinwundlungsprozess wird im Körper die ausser- 
ordentliche Menge von 4043 Wäinieeiuheiten entwickelt.*) 

•) Eine Wärmeeinheit ist bekanntlich die Kraft, welche 415 Kilo- 
gFunme in 1 Sekunde 1 Meter hoch tu heben Termag. Meter — Kilognunm. 



Digitized by Gopgle 



I 

- 87 — 

Leisten wir eine Arbeit, steigen wir z. B. eine Treppe, so 
-wird das Athmen lebhafter, der Yerbrandi ton Sanerstoil^ alfid 
auch die Körperwärme grösser (um etwa 850 Kalorien). Steigen 

wir die Treppeu abwärts, so wird die innere organiische Körper- 
wäriue durch die Schwerkraft (das Fallen des Körpers) ver- 
mehrt. — Das Athiiiiingszentrum von 3 — 4 Millimeter Durch- 
messer liegt in der Medulla oblongata zwischen dem Rücken- 
marke und Hirn, und wird durch den Nervus vagus und Nervus 
*■ laiyngeus zu beiden Seiten der MedoUa regiert. Seine Ab- 
trennung vom grossen Gehirne hebt seine Thätigkeit nicht auf, 
wol aber seine ringsum TOigencmunene Absonderung. Die aus- 
lösende Kraft im Athmungsprozesse wird darch ein bestimmtes 
VerhSltniss des SanerotblFes zum Kohlenstoffi9 im Blnte bestimmt: 
Köhlensanreanhaufong im Blnte erzwingt nnter Ifitwirknng der 
erzeugten WSme die Ansathmnng, der wShrend der inneren 
chemischen Yor^^ange entstandene Saaerstoffinangel anter AGt- 
wirkung des Atmosphar^adrackes die Einatiimung. 

Die durch Nerven und Muskeln erfolgende Anregung zu den 
rhythmischen Athembewegungen geht von einer ganz bestimmten 
Stelle der MeduUa oblongata aus. Die an dieser Stelle befindlichen 
Nervenfasern sind in fortwährender Erregung und wirken theils 
beschleunigend, theils ven^ögernd. So arbeitet die Maschine 
unter steter Mitwirkung des Weltäthers, welcher beim Eiu- 
athmen mit den äthenimgebenen Lungenzellen augenblicklich 
in die lebhafteste Wechselwirkung tritt. Beim tiefen Ein- 
athmen scheint es uns als ob wir unsere Lebenskraft wesent- 
lich nnterst&tzten. Man hat, auf Erfiihrangen gestutzt, sogar 
behauptet, dass viele Krankheiten beseitigt werden können, 
wenn man, auf dem Rücken liegend, pansenweise etwa während 
10 Minuten recht tief ana- und einathmet. Ich selbst habe 
dayon gegen Asthma gute Erfolge gehabt. Die Lunge wirkt 
ähnlich dem Platinjuschwamme in der Döbereinerschen Zünd- 
luiischine, wobei durch Verinittelung des mit der Luft reichlich 
eingeathmeten Weltäthers als Zersetzungsprodukt zwei Ver- 
bindungen des Sauerstoffes, und zwar mit Kohlenstoff und Wasser- 
stoff : nämlich die Kohlensäure und das Wasser beim Ausathmen 

/ 
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hervorgehen. — Wenn man bdun Schlafen in Federbetten anf 
dem Bücken liegt, so wird dnrch die erhöhte WSrme der 
Langen die Spannkraft der Gase nnd des Aethers gegeneiitender 
so gross, daas das Binathmen «nehwert ist und ein Angenhüek 

eintritt, in welchem es aufzuhören droht. Man erwacht dabei 
und athmet kräftiger ein, (jicschieht letzteres nicht, so erfolgt 
der Tod, wie es u. a. leider auch bei meinem Vater im (Gefühle 
völliger Gesundheit und Kraftfülle in wenigen Sekunden ge- 
schehen ist. (Lungenschlag.) 

P. Bert hat gezeigt, dass die Verschiedenheit des Lnft- 
dmckes nicht blos mechanisch auf den Körper wirkt, sondern 
wegen des wechselnden Sauerstoff- und Ozongehaltes der ein- 
geathmeten Luft auch in chemischer Weise. Bd hohem Luft- 
drücke entstehen leicht Krankheiten. — An onem hestimmtoi 
Orte geschieht das Athmen in warmer Luft langsamer als in 
kalter, aber die Fassongsfahigkeit der Lungen ist bei warmem 
Wetter grösser als bei kaltem. In Enghaid betrSgt sie 256 
Enhikzolle, unter dem Aequator 280 — 286. In jenem IMle 
strOmt das Blnt mehr nach der Haut als in diesem; also isi 
dort weniger Blut in den Lungen nnd mehr Raum für die 
Luft als hier. Daher hemmt ein tro])iselies oder subtropisches 
Klima (Nizza) den durch Blutandrang hervorgebrachten ent- 
zündlichen Zustand der Lungen, die Phthisis. Djls ven()se 
Blut eines Tropenmeuschen ist viel heller als das eines Be- 
wohners kalter Erdstriche. Diese Thatsachen hängen mk dem 
Gesetze der Erhaltung der Kraft zusammen. 

Das in die Lungen gelangende dunkelrothe venöse Blut 
hat während seines Laufes durch den Körper Kohlenstoff auf- 
genommen; dieser yerbindet sich mit einem Tbeile des ein- 
geaihmeten Sauerstoffes der atmosphärischen Luft sa Kohlen- 
säure, die ausgeatbmet wird, so daas das Ton den Lungen snm 
Herzen zurückkehrende arterielle Blut hellroth geworden ist 
Dieser lebendige Stoffwechsel in den Lungen ist die Ausgangs- 
quelle für die Kraft, deren das Herz bedarf, um in 24 Stunden 
den ganzen Blutvorrath von 28 bis 30 Pfunden bis in die 
äussersteu zarten Verzweigungen nicht ohne grosse Reibung 
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dureli den ganzen Eörper eines erwachsenen Menschen 600 his 
700 mal hin nnd anrfick sn treiben. Die kräftigen Herzmnskehi 
wirken auf das arterielle Blnt in den geschlossenen Adern nach- 

art einer hydraulischen IVesse, denn der Herzschlag errei^i im 
ganzen Körper einen gleichzeitigen Pulsschlag. Es kommen 
auf eine Einathmung gegen 4 Herzschlätj^e. Wenn bei einem 
gesunden Mensclien in 1 Minute 70 Herzschläge geschehen, so 
sind schon in 10 Tagen über eine Million erfolgt. Diese un- 
gemein grosse Kraftäusserung ist durch den unter dem Einflüsse 
des Weltäthers erzeugten Stoffwechsel beim Athmen nnd 
danen bewirkt 

Die rcgehnaasige Zusanunenziehnng der HeEzmnskeln ist 
eme Folge der Auslösung der in ihnen in kurzen Absätzen bis 
zu einem gewissen Grade Tergrösserten elektrischen Spannung. 
Dieser Zustand ist ebigermassen yeri^eichbar mit der Er- 
scheinung am elektrischen Funkenmesser, bei welchem die 
Spannungselektrizität in gleichmässigen Pausen ausgelöst wird. 
Ist das Herz nicht ganz gesund, so sind die Pausen ungleich- 
miissig. Im Fieber sind sie kürzer, weil die Entwickelung der 
organischen Elektrizität hei gesteigerter Wärme schneller ge- 
schieht. Es ist bisher noch nicht ermittelt gewesen, weshalb 
der Puls beim Stehen schneller gebt als beim Liegen. In 
jenem Falle ist die nachobenhin gerichtete Warmeausstrahlungs- 
und Mittheilungsfläcbe kleiner als in diesem, weshalb man sich 
beim Liegen auch leichter erkältet. Daraus folgt, dass in 
jenem Falle det Stoffwechsel, also auch die Entwickelung der 
elektrisohen Nervenströme lebhafter ist als in diesem, dass slso 
auch d4»rt die Auslösung der Spannungsdektrizit&t im Herz- 
muskel in kürzten Pausen erfolgt als hier. Wenn es übrigens 
Jedem anfallen muss, dass die Begdung der Herzbewegung und 
die Verrichtung aller vegetativ wirkenden Organe nicht etwa 
von unserem Willen abhängt, wie z. B. das Athmen, in welches 
wir verschieden hinge Pausen bringen können; so darf man 
wol kaum bezweifeln, dass der ( irund davon dort in dem Mangel, 
hier in dem wenigstens theil weisen Vorhandensein einer durch 
Nerven zum Gehirne gehenden Leitung zu suchen ist. 
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J. B. Robinet schrieb in seinem Buche „Von der Natur" 
(17()1, übersetzt 17(U) die scheinbar subjektiv freiwillige Be- 
wegung der Mensrhenmasehine dem organisch -niechanisolieii 
Spiele ihrer Bestandtheile zu, und sah die geistigen Erscheinungen 
nur ah eine Gegenwirkui^ der yonaiinai whalteiien matehelleii 
Eindrücke an« Allerdings sind die Lungen gewissermassen die 
Enregnngsmasobine, das Herz die Arbeitsmaschine. Beide arbeiten 
in. gesundem Zustande mit brüderlich Tereinten, einander er- 
gänzenden Kräften. Der Stillstand des einen Maschinentheiles 
hat auch den des anderen zur Folge, denn ob Langen- oder 
HerzscUag ist wesentlich einerlei; nnr ist die Bewegongs- 
nisache f&r das Herz eine andere als für die Longe. Während 
die genossenen Nahningsmittel vorzüglich zur Anfreehthaltung 
des vegetativen Lebens und der mechanischen Leistungen des 
Körpers dienen, erhält die iithergesätt igte Luft, wenn auch 
nicht ausschliesslich, das Seelenleben aufrecht. Kann die Kraft, 
welche die sichtbare Welt überall nach logischen (besetzen 
gestaltet hat, fortwährend gestaltet und regiert, eine Aus- 
nahme mit dem Menschen machen? Nein, nimmermehr! 
Krystall und Organismus unterscheiden sich wie ein fertiges 
Bauwerk von einer Fabrik mit Maschinenbetriebe, in welche 
zur Fertigstellung eines Fabrikates, mag es körperlicher oder 
geistiger Nator sein, Rohstoffe einströmen nnd Abfalle aus- 
geworfen werden. — Licht nnd reine Luft sind Hanptbe- 
dingungen für die Gesundheit des Körpers, denn durch jenes 
wird zufolge der WellStherschwingungen lebendige Kraft auf 
den Körper' fibertragen, durch diese gelangt während der 
Athmung der Weltather mit semer den Stoffwechsel be- 
fördernden Spannkraft reichlich in den Organismus. 

A. Wiessncr sagt S. 187 seiner Schrift ,,Das Atom" 
(Leipzig 1^75) in oiiwr meinen vieljährigen Tiestrebungen ent- 
sprechenden Weise: ..Die zukünftige Biologie wird Leben viel- 
leicht grade/.u als ätherischen Trritationsprozess definiren." 
Es ist bezeichnend, dass schon bei vielen Völkern des grauen 
Alterthums „Athem, Seele, Geist*' dtisselbe bedeuten. 

Wir kommen nun zu den für das Seelen- und Geistesleben 
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wichtigsten Organen. Da haben wir zunächst das Rücken- 
mark zu erwähnen. Ks hesfteht aus zweierlei Fasern: die 
wei&sen im hinteren Btrange vermitteln die Empfindung nach- 
jnnen (zentripetale oder sensorisclie Nerven), die NervenriUiren 
im yorderen Strange aber die Bewegung nachaussen (zeutri- 
fDgale oder motoiische). 

Das grane Innere des Zentralkauales besteht ans zahllosen 
nnentwirrbar durcheinander yerschlongenen Nerrenfasem nnd 
Zellen. Das Ganze ist zusammengesetsst ans zwei dnrch eine 
Tordere und hintere L&ngenspalte bezeichneten symmetrischen 
SeitenhSlften, die etwas Tor der Mitte dnrch einen schmalen 
Sfarkstreifen Terbanden sind. Durch diese Zweitheüang sind 
einseitige EöiperlShmungen erUSrlich. Beiderlei Nerrenfasem 
yerlassen millionenweise das Rückenmark und verlaufen dann 
in Gru})pen nacli allen Theilen des l\ür[)ers. Das Rückenmark 
besitzt ein von dem (Jchirne unabhängiges Leben. 

Das sieh daran schlies.sende verläno;erte Rückenmark 
enthält die Bewegungsniittelpunkte für die Organe der Brust- 
höhle, für das Herz und die Lunge, wobei die Nerven seiner 
linken Seite auf die rechte Körperhälfte, und die der rechten 
auf die linke Hälfte wirken. 

An das verlängerte Rückenmark schliesst sich das drei- 
theilige Gehirn. Es ist entstanden aus einer blasenf&rmigen 
Anschwellung am oberen geschlossenen Ende des zylindrischen 
Bückenmarkrohres. Es wird dann durch eine zweimalige Ein- 
schnürung in drei zusammenhängende Abtheilungen zerlegt, 
welche den aus drei umgestalteten Rückenwirbeln bestehenden 
Schädelknochcn erfüllen. 

Das kleine Gehirn dient als ein bildungslTihiger llilfs- 
apparat zu willkürlichen Bewegungen; das mittlere vorzüglich 
für den Gesichtssinn in den Vierhügeln; nach vorn H<'gt das 
grosse (Jehirn, welches mit seinen Lappen die anderen über- 
deckt und wesentlich den geistigen Thätigkeiten dient. Vom 
Gehirne aus mit seinen etwa eine Milliarde zählenden Zellen 
gehen 12 verschiedene Neryenpaare behufs Regelung der Ver^ 
richtungen in den Sinnenorganen. 
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Richardson hat an zwei, auf eine uns niclit bekannte 
Weise, getrockneten Gehirnen erkannt, dass die beiden, oben 
mit einer Längenspalte versehenen, unten zusammenhängenden 
Hälften dieses wunderbaren Oi^ns ans Provinzen bestehen, 
die durch sehr zarte dünne Häutchen gesondert sind, und von 
denen jede ans einer Reihe, durch Forchen beseichneter Win- 
dungen sagammengesetzfc ist. Die Gehimmasse selbst besteht 
theÜB ans fast weissen, faserigen Leitofgiinen Ton Vnt Vm 
Millimeter Dicke, theÜB ans einer granen, durch Zdlen -von 
-verschiedener Qestalt zosammengeeetsten Subetanz, welche die 
Oberffiche bedeckt nnd am rdchlichaten mit Blnt Tersehen ist. 
Die grane Substanz der Grehimrinde ist das denkbar wunder- 
barste Organ. Sie nimmt mit ihren Windungen etwa 300 
Quadratzolle von durchschnittlich Vio Dicke ein, nach 

Abzug des fibrösen Theiles V2o- enthält grössere ge- 

schwänzte Zellen, zwischen denen Nervenkörperchen von Vioooo 
Zoll Durchmesser liegen. Auf einen Zoll kommen 500, also 
auf einen Quadratzoll 250000, auf die ganze Fläche von 300 
Quadratzollen also 75 Millionen. Da nun in der Tiefenrichtung 
gegen 16 Zellen liegen, so betragt die Summe aller 1200 Mil- 
lionen (Alex. Hayn, Meynert). — Da femer jedes von den 
1200 Millionen Nervenk5iperehen durehsdinittUeh Tier Nerven- 
fiisem hat, -von denen 1600 snsammen kaum Vs lÄnie dick 
sind, so Bind deren 4800 Millionen -vorhanden. — Weil wir 
annehmen dfirfen, dass anch nicht der kleinste Gehimtheil 
ohne irgend eine Yeniehtnng ist, so haben wir für des Gkbiet 
der Vorstellungen und überhaupt des Seelenlebens eine unge- 
mein umfangreiche (Truiniiagc. Dazu kommen noch die Ver- 
richtungen des Rückenmarkes mit seiner Verlängerung und dem 
Kleingehirn. Wenn wir z. B. 100000 Vorstellungen annehmen, 
so stehen einer jeden 12 Zellen und 48000 Faseru zur Ver- 
fügung, also selbst ohne Benutzung ihrer Kombinationen und 
Variationen gewiss ein so nmfangreiches Material, dass die 
Menge der Vorstellungen noch viel bedeutender sein könnte, 
um die in den 400 bis 500 Muskeln vorhandenen Spannkräfte 
nach den Terschiedenen Sichtungen ansndOsen. 
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Geistig sehr befall i^-te Menschen haben zahlreicher.' und 
dabei weniger symmetrische Gehirnwindungen, so wie tiefere 
Furchuugen, gewissermassen als ein Zeichen umfangreicheren 
und tieferen Denkens, ond auch Hirnhöhlen mit einer eigenen 
Aoekleidnng von Nervenzellen und Flimmern; sie besitzen auch 
ein grosseres Gehirn ftberhanpt und besonders grGssere 8tim- 
lappen, die der Hanptsttz der geistigen Thätigkeiten sind, 
wahrend das Gef&hl die Hinterlappen beansproeht. Es treten 
aber anch gegenseitige Rückwirkongen ein. Dem Willen dient 
kein besonderes Organ. Wir werden nns ein Yorstellnngsorgan 
zu denken haben, dessen Nerren, ohne zu empfinden, die äusseren 
Eindrücke um so besser bewahrt, je stärker sie sind und je 
vollkommener das Organ selbst ist. Es kann durch verschieden- 
artige Reize (Töne, Farben, Geruch, Geschmack, Raum- und 
Zeitverliilltuisse) in verschiedenem Grade empfänglich giMuacht 
nnd ausgebildet werden. Das Organ für die Vorstellungen ver- 
mag die motorischen Nerven zur Auslösung der Wilienäusse- 
mngen anzuregen. 

Da die Qehimatome wie alle anderen körperfähigen Atome 
ansich voUkommen gleichgütig gegeneinander sind, so bedürfen 
sie zu Organisirong eines kraftbegabten materiellen, aber nn- 
kOrperlichen, also gewissermassen geistigen Bandes. Diese Kraft 
bildete ans den Himatomen kleinere, nnd in aufsteigender Folge 
grössere Omppen snmtheil als Stationen fOr die rersehiedenen 
Sinneneindr&cke, die dnreh die gestaltende Kraft, den Welt- 
ather, zu einer Einheit zusammengehalten werden, gleichwie 
es unter den Weltkörpern Systeme verschiedener Ordnung gibt. 
(Mondsysteme, Planeteusysteme, Sonnensysteme, Nebelflecken- 
systeme niederer und höherer Ordnungen.) Wie es für jedes 
Körpersystem ein seelenhaftes Band gibt, durch welches eine 
Einheit erzeugt wird, so auch für die Atome des Gehirns und 
ihre Gruppen. Da unsere Eörperstofffcheile fortwährend er- 
neuert werden, iniser Gedächtniss ein lange bleibendes ist nnd 
die Erinnerung oft ansserordentlich weit zurückreicht, so mnss 
in nnsoem Organismus entsdiieden ein Etwas sein, was mit 
den Körpeiatomen Verbindungen nicht eingeht. Dieses kann 
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nur der kraftbega])te A etiler sein. Schon ans diesem Grunde 
muss mau die monistische Weltanschauung, auf welche heut- 
zutan^e wahrhaft gewaltsam and blindgläubig losgesteuert wird, 
fallen lassen. Dabei ist es ausgemacht, dass die geistigen 
Fälligkeiten im ganzen Thierreiche mit der Eutwiokelung des 
Gehinu nach Gewicht im Verhaltniase znr Edrpennasse, nach 
der Zahl der Wmdnngeii nnd Furchen, nach der Menge der 
grauen Substanz in Reichem YerhaltniBse stehen. Kleinheit, 
Entartung, Verletzung, Erkrankung, Druck haben Geistee- 
schwäche nnd Geistesabwesenheit cur Folge. 

Das Ckhirn mit seinen einheitUeh wirkenden Hälften muss 
also als der eigentliche Geistesapparat angesehen werden. Nur 
wenn das Gehirn an den Bewegungen der zweierlei Nerven 
des Kiickenmarkes theilnimmt, sind die Kürperbewegungen he- 
wusste. Das Gehirn ist die Zentraltelegrapheiistation für alles 
Seelen- und Geisiesleben. Solion im 10. Jahrhunderte sagten 
die Araber, unter ihnen „die lauteren Brüder" nach Fr. Diete- 
rici (die Naturanschanung und Naturphilosophie der Araber. 
Berlin 1875, S. 203): „Das Gehirn ist der König des Körpers, 
der Ort, YOn dem die Sinne herrorgehen, die Fundgrube für 
die Gedanken, die Statte der Betrachtung, die Schatzkammer 
des Gedächtnisses, der Wohnort der Seele und der Sitz des 
Verstandes/* — Na^ch vorsichtiger Entfernung des Gehirnes 
bleiben im Thiere nur noch unwillkürfiche Beflezbewegungen: 
es yerdaat die ihm in den Schlund gesteckte Nahrung; yon- 
selbst nimmt es keine zu sich. Die Thierseele ist die den 
ganzen Organismus plastisch bildende und erhaltendf, der Geist 
aber ist die nur im Gehirne waltende Kraft. Mit der geistigen 
Eni Wickelung wächst dieses Nervenzeiitrum. Die mittlere 
Schädelweite beträgt bei dem Australier 7"), lieim Afrikaner 
82, beim Malaien 86, beim Engländer ÖO Kubikzolle. 

Die Eutwickeluug des Gehirnes in der Tbierwelt von den 
^ten Spuren eines Nerv bis zum Menscheugehirne muss ausser- 
ordentlich lange Zeit inansprach genommen haben. Die Ver- 
gleichung thierischer Gehirne mit dem menschlichen weiset in 
lieler Beziehung einen Zusammenhang, aber auch einen ent- 
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schiedenen Fortschritt nach (B. R. Noel). Es zeigt sich auf- 
fallend, dass Seelenthätigkeiten im Thicrreiohe mit dem Ueber- 
wiegen des Gehirnes über das Rückenmark wachsen; denn das 
Verhältniss ist bei Fischen 2:1, bei Amphibien 2Va : Ii bei 
den Vögeln 3 : 1 und bei den Säugethieren aufsteigend von 
4:1 bis 23 : 1 . Kleinköpfige Idioten haben ein fötales Gehirn 
mit wenigen Windungen nnd nicht tiefen Einschnitten. Es 
ist in der Entwickelang gehemmt winden nnd steht in einigen 
Beziehungen dem der höchsten Affen nach. 

Die folgenden üntersnchnngen werden zeigen, dass das 
ganze Seelen- nnd Geistesleben an den Organismus gebunden 
ist, dass seine Stoffe und die geistig^ Verrichtungen miteüir 
ander in der engsten Wechselbeziehung stehen, und dass die 
unter dem Einflüsse des Weltäthers stehende Elektrizität dabei 
eine Hauptrolle spielt. 

Wir müssen die Architektur des ganzen Geliimes, so wie 
die seiner Provinzen, seine Beschaffenheit und Menge wesent- 
lich unterscheiden von der Anordnung und Bewegung seiner 
kleinsten Massentheilchen, die auf unser Fassungsvermögen nnd 
überhaupt auf unseren geistigen Zustand von Einfluss sind. 
Ungeachtet des auch im Gehirne unablässig vorhandenen Stoff- 
wechsels sind die Molekel seiner yerschiedenen Provinzen und 
Gruppen doch in einem gewissen bleibenden oder stabilen 
Gleichgewichte, welches ihm TOm Weltather bei seiner Organi- 
sation unter den äusseren Einflfissen eingeprägt worden ist. 
Wird dieses Gleichgewicht irgendwie gestSrt, wie bei den so- 
genannten Gehirnerschütterungen, so ist mit der Verrückung 
des normalen Zustaudes der Verstand des Menschen auch ver- 
rückt. Diese Verrückung der elementaren Bausteine des Ge- 
hirnes kann auch durch gewaltige geistige Auflegungen oder 
durch die Zufühning verderbliche)* Nahrungsmittel erfolgen. Bei 
einem schwachorganisirten Gehirne kommt es vor, dass durch 
allzuvielseitiges oder auch alkusehr anhaltendes eifriges Denken 
die Molekel in jenem Falle zu einer gesunden Lagerung nicht ge- 
langen können, in diesem aber ans derselben gebracht werden; 
der Bf^isch wird verwirrt oder leicht Terrnckt. Es erscheint 
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mir fiir die geistige Entwickelung der Jugend sehr nachtheilig, 
wenn Kinder vor Beendigung des siebenten Lebensjahres zur 
Sekale geschickt oder überhaupt geistig sehr beschäftigt werden. 
Das Gehirn des Kindes ist ffir Sinn and Unsinn leicht form- 
har. Ist jene Yerrackimg nicht eine allzoheftige gewesen, so 
gelingt es Hsweilen durch Bohe and angemessene Einflüsse Ton- 
aassen die Gehimsabstans and somit die QehimthStigkeit in 
die rechten Bahnen znrflckzaffihren and selbst das yerloren 
<r( giin^ene Gedachtniss wieder zu erhalten. Dazu trägt vor- 
züglich die grosse Menge des arteriellen Blutes im Gehirne bei, 
denn der Kopf des Menschen enthält fast Vs der ganzen Blut- 
masse des Körpers. Kein Wunder, dass der jedes Atom des 
Blutes umgebende, nur raathematisch gesetzlich wirkende W elt- 
äther die Gehirnatome wieder zu logischen Verrichtungen 
ordnet. Jede geistige Thätigkeit ist ja eine Gehirnarbeit mit 
mehr oder weniger lebhaftem Stoffwechsel, welcher Wärme, 
das Bedürfniss nach Nahrangsmitteln and, infolge von An- 
strengong, anch nach Bnhepausen enengt — Da det Kopf bei 
einer Enthanptang alles arterielle Blat sofort verliert, so 
schwindet aach das Bewasstsein sogleich, was, so lange diese 
Todesart als Strafe noch üblich ist, nodi einigen Trost ge- 
wShrt. Bei apoplektischen Anftilen ergiesst sieh Bkit oder 
eine wässrige Feuchtigkeit in die Seitenventrikel des Qehims 
und das Bewusstsein verschwindet ebenfalls. 

Wird in Thierkörper arterielles Blut durch die (Jarotideu 
eingespritzt, so kehren die dem Thiere eigenthiiralichen Seelen- 
thätigkeiten für eine kurze Zeit zurück. Weil das (jehirn mit 
dem Rückenmarke, also mit dem Ganglienbewusstseiu zusammen- 
hängt, so kann dieses Nachwirkangen Ton jenem erzengen, 
selbst wenn sie voneinander getrennt worden sind. EÜn g^ 
kopfter Frosch z. B. sucht sich noch zu Terstecken, ein ge- 
köpftes Hahn macht noch knrze Zeit sweekmSssige Bewegangen. 
Wenn ein Froschherz nach dem AnsspritsBen seines Blates, mit 
schwadiem Salzwasser behandelt, noch stundenlang pnlsirt und 
ein ganzes so behandeltes Thier noch lebt, ja sogar angemeBsene 
Bewegungen macht, so sind dieses doch nur Yerklingende Nach- 
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Wirkungen einer zähen LebensÜiätigkeit. Die nacli vijlliger 
Beeeitignng des Qehimes oder nach dem K&pfen noch eintre- 
tenden Mnakdbewegnngen «nd theile eine Folge der ESnwir- 
kong der Ganglien des Bfickenmarkee anf die Mnskeln, welehe 
kurze Zeitnodi za der altgewohnten Thfttigkeit rein meehanuch 
angeregt werden, theils ein physikaUacher Erfolg eines auf die 
Mtudmln geleiteten elektriselien Stromes. Bewusste Geistes- 
thätigkeiten kommen nie .anders zustande als auf der Grund- 
lage eines gut organisirteu Gehirnes, wo die geschäftigen Parzen 
mit fleissiger und sicherer Hand die Lebensfäden spinnen. 

Weil das Gehirn ein wunderbar bildsames Organ ist, so 
ist es auch zu einer einseitigen Entwickelung fähig und be- 
wahrt einseitige Eindrücke mit grosser Beharrlichkeit. Durch 
ein wiederholtes Hören, Yorlesenlassen, SeLbst lesen empfangt 
das Gehirn davon mehr oder weniger lange anhaltende Ein- 
drucke, die oft nicht einmal sa kburem Bewnastsein gelangen 
nnd dann als reinmechanische Reflexe erscheinen. Sin Irrsinniger 
wiederholt oft stundenlang denselben Satz, ohne sich dessen 
.hewQSst wa sem. Fixe Ideen sind nicht die Folgen örtlicher 
Gehimanlagen, sondern beruhen auf Krankheiten des Nemren- 
und Blutgefässsystems. 

Wollen wir die Denk- und Handlungsweise Anderer be- 
einflussen oder verändern, so suchen wir die sie veranlassenden 
Zustände zu verändern: wir sperren sie z. B. in ein Seminar 
oder Kloster ein und dressiren sie köri>erlich oder geistig. 
So war z. B. Pius IX. durch einseitiges Behandeln auf falscher 
Basis bei der fixen Idee der Unfehlbarkeit angelangt, ohne 
dass seine Gehimatome durch eine Mannigfaltigkeit äusserer 
Eindrücke sehr yerrückt worden sind. Sein Gehirn nnterlag 
dar furohtbami Gewalt einer einseitigen Dressur und konnte 
sich nicht mehr frei entwickeln. So bilden ach die Te»chi»> 
densten Monomanien, auch selbst bei manchen Philosophen. 
Auch das ehoiseitige Betreiben einzelner naturwiseenschalUicher 
Zwttge trägt, wie jede andere Einseitigkeit, die Gefiabr der 
eigenen Ueherschätzung und der Unfähigkeit, die Yetdienste 
Anderer richtig zu würdigen, in sich. 
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€kuiz besonders wichtig ist es, dass es im Gehirne kein 
Organ gibt, in welchem alle NerrenfBaem znsammenlaiifenf 
sondern, daas ganz bestimmte Simienemdr&cke und bestimmte 
F&higkeiten aach an ganz bestimmte Himtheile nnd Simpro- 
▼inBen gebnnden sind, ao dass diese fBr den Grad oder die Ans- 
büdung jener entscheiden. Die Yierhügei z. B. enthalten die 
Beflezorgane für den inneren Gesichtssinn, die sylvische Gbrube 
dient dem Sprechen, die gestreiften Körper dem Tastsinne. 
Wenn fixe Ideen und Monomanien auf örtlichen Geliirnanlagen 
beruhen, so lässt sich erklären, dass in einem Menschen Ver- 
nunft und Unvernuni't, ferner Freisinnigkeit und Bigotterie, 
klare Einsicht in dem einen und ganz dummes Gebahreu in 
dem anderen Gebiete vereint vorkommen. Manche Geistes- 
krankheiten nnd Geistesanlagen haben sich stereotyp im Ge- 
hirne so festgesetzt, dass sie in Familien und Rassen erblich 
werden, z. B. ▼erschiedene Anlagen för FormverhältoisBe (Bau- 
knnst, Plastik, Zeiohnenkonst), fOr Töne nnd Farben (Musik, 
Malerei), for yenohiedene Gedachtnissrichtongen (Namen, 
Zahlen, Thatsachen, Physiognomien) nnd fnr yerschiedene Wissen- 
schaften, 80 dass sie dnrohans nicht zofSOig smd. Mathematische 
Anlagen haben sich z.B. in der Familie Bernonlli bis ms siebente 
Glied vererbt, indem ein Prediger des letzten Gliedes sogar 
auf der Kanzel gern und geflissentlich mit Zahlen sich be- 
schäftigt. Man sieht also wie durchaus massgebend der Bau 
des Gehirnes für die Geisteszustände eines jeden Einzeln weseiis 
ist. U. A. nahm auch Kepler „angeborue Ideen und Harmo- 
nien" an. Da körperliche Zustande erblich und Geisteszustände, 
namentlich Krankheiten, von einem Nervensysteme abhängt 
sind, 80 gibt es eine Erblichkeit im weitesten Sinne, weldie 
sidi in vielen Füllen, z. B. bei Selbstmordvererbnng, sogar 
an ein bestimmtes Lebensalter bindefc. 

Die Menschenseele entwickelt sich mit dem Körper des 
Kindes unter der Einwirkong Süsserer physischer nnd psychi- 
scher Emdrnoke nur allmahlig zn höheren Graden. Wenn 
ans den elterlichen Keimen auch ein selbständiges Wesen hei^ 
vorgegaugen ist, so bleibt es in der Thierwelt für sich um so 
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hilfloser, je höher es steht. So bedarf z. B. auch das AfFen- 
kind der mütterlichen Pflege in hohem Grade. Die Seelen- 
thätigkeit wird thatsächlich gehoben .oder herabgedrückt durch 
die dem . Körper dargebotenen NahrongsmitteL Weil aneh 
das Gehirn in einer ganz bestimmten Beziehimg za denselben 
steht, so ist es wol Uar, dass bereits hdher organisirte Nah- 
nmgsmittel das Gedeihen höherer Organismen befördern. Wenn 
also unsere Yorfiihren sehen in der Steinzeit mit Mühe das 
Enochemnaik als Kahrnng zu gewinnen suchten, so war die- 
ses für ihre Entwickelung entschieden gut. Der Mensch ist 
aber nicht blos von vielen äusseren, oft unabwendbaren Natur- 
verhältnissen , sondern auch von psyrbi.scben Einwirkungen 
Anderer bis zu einem gewissen Grade und Lebensalter ab- 
hängig. An jedes Einzelnen persönliche Vollkommenheit 
schliesseu sich das Wohlwollen und die Rechtsverhältnisse gegen 
Andere an. Das aber kann nicht bezweifelt werden, dass jeder 
Mensch nach Erreichung einer gewissen Stufe „seines Glückes 
Sehmid za sein** mehr oder weniger in der Lage ist. Scho- 
penhauer sagt: „dass jedes Wesen sein eigenes Werk sei**, 
was aber in dieser Allgemeinheit natorwissenschaflilich nicht 
richtig ist. 

Bfon flieht ans der harmoms^en Entwickelung des gdsti- 

gen Lebens mit dem leiblichen recht deutlich, wie ausser- 
ordentlich wichtig CS ist bei der Bildung des Gehirnes schon 
von der Kindheit an diejenigen Einflüsse geltend zu machen, 
welche es verhindern, dass es eine einseitig falsche Organisa- 
tion erhält, wie es von aussen durch PlaflTeneinflüsse geschieht. 
Der erste Schritt der Kohheit wird schon bei der Taufe be- 
gangen, indem man das seinerselbst sich noch nicht bewnsste 
kleine Wesen in eine Glanbenszwangsjacke steckt, aus der es 
sich später oft nur mit grosser Gefahr für seine gesellscbaft- 
Bohe Stellnng befreien kann, wobei die Pathen im Namen des 
hilflosen Ghiistengeschöpfes eine Glanbensformel annehmen, 
welche herzusagen jeder Klardenkende sich schSmt. Die e^^t- 
liche GbhimmiBshandlnng beginnt schon im Hanse glanbens- 

7» 
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süchtiger Eltern und wird daau von den KirfiiAn bis ans 
Gnb cjatematisch fortgesetzt. 

Wenn Menschen for Eiwae gar kein Verstandniss haben, 
M> fehlt ihnen im Zentnlngaae die ßeeonaos dafür, odor m 
and die kfli M wmlfen den Qr^mbeetandÜiaile daffir noch nicht 
votliandfln« Soldie Manedm sind naAoilieh ^mfifltig das Dai^ 
gebotene anfaimshmen, Urnen ako asdi niehti Yentindiges 
wiedergeben. Kapp endil nadmireiBen, daas mit dem Yor- 
eebraiten dea leiblifJien nnd ps jchiaeben Anfbanee des Henaeben 
gelbst die Enengnisse seiner Hand gleichen Schritt halten. 
Schon Protagoras sagte: Der Mensch ist da^ Maass aller 
Dinge. Der Mensch trägt zunächst unbewnsst Form und Ver- 
richtungen der leiblichen Gliederung auf die Werke seiner 
Hand üljer, wobei ihm Xaturvorbilder zum mechanischen Nach- 
bilden dienen (Hammer, Beil). Bei steigendem Bewosstsein 
des Zusanunenbangea aeinea Organismus mit der Aussenwelt 
erlangt er ein gitWlocrea Yentändniss für die Naturkräfte 
nnd ihre Aosbentong an aeinem Vortheile (Windmfihlflfigd, 
Wamenad) nnd so gebt es stufenweise weiter: denn ans Jeg- 
üeliem ntus immer das berfongriien, waa aebon in ibm U^^. 
Aneb der Instinkt ist eine psycbiscbe (Sewobnbeit, weldie 
nispribij^üeb dnrch Anpassung erworben, dann aber erblick 
geworden ist, und so ab angeboren erscheint. Instinkte sind 
also die ohne vorhergehende Erfahrung und ohne die erlangte 
Kenntniss des Zweckes durch Vererbung erworbenen Neigun- 
gen des Nervensystems, wodurch ohne T"^eberleguug und Urtheil 
mechanisch gefühlten Lebensbedürfnissen und nur durch sinn- 
liche Emphnduugen hervorgerufenen Trieben mit Sicherheit, 
aber nnbewusst genügt wird. 

Mit der physischen Entwickelnng der Thierwelt ging die 
psychische handinhand. Nur der Denkfaule oder vielmehr der 
gedankenleere ünTenrtand begnf^ sieh mit übematfirliehen 
Wnndein. Znm Yerst&ndnisw der ganien Entwit^lnngslehre 
rmchen der Wdtätber als ewig wirkende Urkraft nnd die ewig 
nnieratörbacen Sto&tome in ihrer Wechselwirkong mit ihm 
ToOkommen ans. Wir wissen wol, wie der Weltither sowol 
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durcli seine Druckkraft als auch durch seine Schwingungskrafi; 
den mit Wärme verbundenen Stoffwechael ersengti wie die 
Wärme in Elektrizität, in Magnetismus und sogar in licht 
umgesetzt, wie die Schwingungskraft in Spannkraft yerwan- 
delt wild, und müssen, da alle NatnrgesetBe dnrchgmfend sind, 
diese VorgSage, selbst wenn wir noch nieht tiefere Kenntmase 
in der Physiologie besiteen, auch för nnseren Körper als gütig 
ansehen. Dass unsere Seele nnter den Ton dem WeltSther 
beherrsehten mechanischen Gesetsen der Sto£BEbtome steht, wer- 
den wir auch in allen folgenden üntersnehnngen sehr dentlieh 
erkennen. Die Grade der Lebensäusserung sind, wie wir be- 
reits wissen, sehr verschieden, bilden aber in der ganzen Natur 
eine zum Höheren fortschreitende Entwickehuigskette von den 
niedrigsten, schon im Protoplasma erkenn] )aren Spuren, welche 
man als Leben kaum bezeichnen kann, bis zum Menschenleben 
mit der höchsten geistigen Begabung. Wie im Weltalle über- 
haupt, 80 mnss auch in allen irdischen Erscheinungen eine 
dorchans gesetalich wirksame organisirende Kraft . vorhanden 
sein, nnd es ist nnr nnsere Aufgabe dieselbe aneh anf allen 
Gebieten des organischen nnd Seelenlebens imemzelnen naeh- 
snweisen. Auch hier eeigt die gestaltende Kraft, wie schon 
bei Gelegenheit der Krjstollbildnng angegeben worden ist, sieh 
schonungslos mächtig, denn das Wachsen der Baimiwunehi 
z. B. in Felsenspalten bringt eine Zertrommerung der Felsen 
hervor, noch schneller die Bildung von Eiskrystallen. 

Aufmerksame Beobachtungen zeigen ganz eiit«cliieden, dass 
die Thierseele der Vorläufer der Menscheiiseele ist. Es ist 
nicht absolut richtig, wenn 0. Caspar i (Urgeschichte der 
Menschheit) bereits im Urmenschen die Ideale der Menschheit 
angegeben sieht. Der Mensch stand mindestens ebenso tief 
als beatige Affen, welche ohne Lehrmeister menschliche Ver- 
richtungen vornehmen, zu denen entschieden verständige Ueber- 
kgung gehört.*) Wenn Thiere oder Menschen bei gleicher 

*) Der Hafoki in Dresden (nach meiner Ansicht ein Mischling), wel- 
duD iefa mit hfidutem In to w we bsebicMete, leUangdeh dsitondmlfitte 
Ki4g8 herabhiiigeiid« Beil um äMB Knmpiiiikt im ESieqgittan 
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KörperbeschafFenheit je nach den Bedürfnissen oder Absichten 
Verschiedenes, oder bei verschiedener KörperbesrhalFenheit das 
Gleiche oder Aehnliches leisten; so ist die Erkenntniss der 
richtigen Mittel dazu schon geistigen Ursprunges.*) Selbst 
die Wecliselwirkungen zwischen Thier und Menschen beruhen 
auf psychischen Ursachen. Wie bei Menschen, so zeigen sick 
auch bei Thieren derselbeii Art trotz der aUgemein^ Banen- 
eigenihüinlichkeiten die psychisclieii Cbaiaktere der Einzelnen, 
doch auch yerschieden. Die iSnfltee der nalrailichen Yei^ 
erbiing, so wie die Erziehung madLen ach geltend. - 

Wenn aber Thiere den sogenannten Instinkthandlnngen 
anf einer höheren Stnfe eine den ümstönden angepasste ver- 
änderte Richtung geben, dann erkennt man, dass schon bei 
ihnen eine Stufenleiter von iiubcwussten zu bewussten, mit 
dem Denken verwandten Seelenthätigkeiten vorhanden ist. 

dass er das freie Ende wiederholt um den inneren Theil des Seiles wickelte. 
Die so zusammengedrehte Stelle fasste er mit der liukeu Haud zusammen, 
Bohwang sieb sof dM einen Bogen büdende Seil, legte ndi in diese pilmttiTe 
Hftngematt^ und sehankelte sieh, indem er mit der leebten Hand eich Ton 
seinem benaebbarfeen NachtUger abetiMs. Als die gedrehte Stelle sieh fiwt 
ganz angedreht hatte, erltannte er sofort die Gefohr bembtn&Ilen und er- 
griif noi allein das freie Ende des noch mn den Kren^vnkt geschlungenen 
Seiles. — Er zeigte sich auch als primitiver Pfahlbauer. Von den von ihm 
unter Stroh verborgenen Holzstikkclien steckte er eines in einen Dielenspalt 
und suchte es durch Klopfen mit einem zweiten hineinzutreiben. Als es 
nicht gelang biss er sich das erste unten spitz und wiederholte da^ Schlagen 
meist nooh mit dem zweiten Hölzchen, aber weil dieses noeh nicht genügte, 
ballte er ssine ^nst sn einem Hammer. Weil er sieh dabei etwas wdm 
gethan, gab «t beferttbt die Arbeit anf nnd Tersteekte sieb die HSIaei wieder 
unter das Stroh. Er w&re sicher der Erfinder des Hammers gewesen, wenn 
ihm das nothige Material zagebote gestanden hätte. — Den Gebrauch und 
Zweck des Bohrers kannte er sehr ^it. Ehe er ein neues Loch bohrte 
überzeugte er sich durcli Besichtigung der Rückseite des Brettes, ob der Bohrer 
anch schon durchgedrungen wäre. Beim Essen zeigte er sich reinraenschlich. 

*) In Amerika lässt der Strauss eines seiner Eier unbebrütet, zerschlägt 
es nachdem die Jungen aasgekommen sind, imd diese finden non an den 
nm das zerbrochene Ei sieh sehaannwebe sammelnden Insekten eine reich- 
liebe Nabnmg. — Die Hoidwespe Ubmt Hu» Opfnr blos dmoh «inen Südi 
ins Brosl^anglinn, damit ihre Jangen von dem Thiere noeh sehzen kSnnen. 
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Wer überliaiipt den üebergang Ton der Thier- ssar Menscheii- 
seele inabrede stellt, zeigt entweder einea lioelimüthig gedaa- 
kenloseiL Stansiiui oder TÖUig^ Mangel an Beobaohtangsgabe. 
Aach das Thier stellt Beohachtangen an, und zwar oft sehr scharf- 
sinnig, zeigt Aufmerksamkeit, sammelt Erfaliriingen, Vorstel- 
lungen und Kenntnisse, hat Gedächtniss , zeigt Scham, Reue 
und Rachsucht, macht, wenn auch nur sehr einfache Schlüsse, 
besitzt also einen gewissen Grad von Klugheit nind Verstand, 
v.e'v^i Sympathie und Antipathie und Gemüthsäusserungen aller 
Art, besitzt Willen, hat eine mehr oder weniger gesellige Natur, 
die es zu Mittheilungen untereinander, durch Geberden oder 
Laute, zu gemeinsamer Th'ätigkeit in Arbeitsstaaten, zu form- 
lich gegliederten Gesellschaften (Bobben, Fingnins), zu Verbin- 
dnngen in Freud und Leid (bei Kriegen und Schkehten), zn 
yondchtsrnsssregehi gegen Feinde (Wachtposten der Pelikane 
und Flanungos), zur Yerbessemng der erworbenen Anlagen 
(beim l^estbanen) yeranlasst und trdbt. Freundschaft zeigt 
sich bei Thieren nicht bloe derselben Gattung, sondern auch 
bei aogsLT sehr verschiedenen (Hund und Rabe, Hund und Ente, 
Entrich und weibliches Meerschwein, Katze und Huhu). Auch 
die Tliiere verändern und vervoUkonunnen je nach den Um- 
ständen die ihnen angehornen Neigungen und lernen durch 
Erfahrungen. Mensch wie Thier erlangen durch Uehung und 
Erfahrung richtige Vorstellungen nicht blos von Gegenständen, 
sondern auch von Zuständen und Entfernungen. Der Hund 
stürzt sich, wie der Mensch, weder in einen Abgrund, noch 
begibt er sich in irgendeine GefiEÜir, er Temeidet im Gefühle 
seines Kraftmasses nach einer Toransgegangenen IJeberlegung 
ttnen ihm geföhrlidi schdn^den Höhensprung, er lauft qner 
über die Strasse nieht vor einem schneDiahrenden Wagen, 
sondern hinter ihm, geht mathematisch richtig in der Diagonale, 
wenn nidit ein Hindemiss vorliegt. Wunderbar ausgebildet 
ist bei vielen psychisch wenig begabten Thieren (z. B. Kröten) 
das auf den Raum sich beziehende Gedächtniss, der Ortssinn. 
Das Thier folgt allerdings vorzüglirh sinnlichen Reizen, so dass 
Lust- und Unlustgefühl die Triebfedern für sein Thun und 
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Lmkh nnd, ohne dass es über Ziel und Folgen em klarae 
BewusBisein liat. Beim Mensclien isb das ganze Nenrensystem 
Tiel Tonkommner, und steht mit dem beBser ausgebildeten 
€bhirne in einer innigeren Besielrang. Daher der Fortsehritt 

der Seele zum Verstände und Geiste, so wie die FShigkeit 
immer höhere Stufen zu erklimmen. Unter diesen Umständen 
wird es nicht als „eine frivole Beluiuptung", sondern als eine, 
die Menschenwürde nicht herabsetzende, sondern vielmehr he- 
bende Wahrheit angesehen werden müssen, wenn wir sagen: 
der Mensch ist das höchst entwickelte Thier. Er ist unter 
den schwierigsten Kämpfen ums Dasein nnd nnter stetem Bin- 
gen nach höheren Zielen das geworden, was er ist. 

Im wachen Znstande werden die Spannki&fte nnseres 
. Körpers, mögen wir nns körperlich oder geistig besdtöftigen, 
nachnndnach yermindert, so daas Yor einer neuen Leistung Buhe 
eintreten muss. Die Nenren der Knnenorgane ermatten durch 
anhaltenden Gebrauch und werden durch den Mangel des 
Wechsels Süsserer BHnwirkungen abgestumpft ge^en die Em- 
pfänglichkeit der folgenden Reize, denn die Rückkehr in ihren 
Beharrungszustand wirkt der reizenden Kraft entgegen. Auch 
die schwingende Saite strebt nach dem Ruhezustande. Auch 
das Gehirn ermüdet, aber nicht so leicht bei der blos passiven 
Aufnahme einer (jeistesarbeit , als bei einer selbstschafiPenden 
Thatigkeit. Es widerspricht jeder vorurtheilßfreien Beobachtung, 
wenn 0. Belüge] (S. 40) behauptet, dass geistige Verrichtungen 
mit Bewegungszustanden der Gehimatome nicht verbunden seien. 
Auch das Gehirn ermfidet durch Geistesarbeit, aber es behilt smne 
LdstungsfShigkeit länger als die anderen Organe. Die ^nnen- 
organe als die Eingangspforten für die Eindr&cke der Aussenwdt 
yersagen schliesslich den Dienst zu einer lebend^en Wechsd- 
wirkung mit ihr, das auf dieser beruhende Selbetbewusstsein 
hört auf, und es bldbt im Körper nur noch eine mehr vegetative 
Thatigkeit zurück: wir schlafen. Die Bedinguug für den Ein- 
tritt des Schlafes ist also der Verbrauch der Spannkraft in 
den zur licistung äusserer mecliauischer Arbeit angewendeten 
Muskeln, und im Gehirne nach Vollführung innerer geistiger 



Digitized by Gopgle 



lOS — 



Arbeit; beides ist die Folge der theilweisen Einstellung der 
elektrisch-flynamischen Thätigkeit in den Neiren. Die Urkraft 
hört deshalb nieht auf im Körper sn walten, denn sie fährt 
fort in den Tegetaiiyen Organen dnreh den Ohemisrnns thätig 
so sein, indem sie die Vodaanng, Zirknlation, Athmmig, den 
HersBcUag, die Absonderang leitel»; aber sie beschrankt ihr 
Walten nnr anf das in sieh abgeschlossene Einzdnwesen, welches 
sich gegenfiber der Anssenwelt nicht weiss oder ein Selbstbe- 
WTisstsein nicht besitzt, also auch nur von Traumbildern 
bewegt werden kann, wclelie eine objektive Wirklichkeit nicht 
besitzen: wir haben EniptiiKlungsvorst^llungen oline objektive 
Ursache (Haluzinationen), Willensvorstelhingen ohne wirklichen 
Krfolg (das Fliegen), Denkprozesse ohne die zwingende Logik und 
ohne den leitenden Willen während des Wachens. Im wachen 
Znstande wird der Verstand durch die von den Sinnen ver- 
mittelten äusseren Eindrücke geregelt, beim Schlafen schweift 
die Phantasie ohne eine solche Begelnng willenlos herum und 
Bchliesst sidi nur sehwach an Torangegangene Erlehmsse. Durch 
den wahrend der Nachtruhe nicht aufhörenden StoflPirechsel werden 
die Nerven besser ernährti die üebertragung der lebendigen Kraft 
auf die Muskeln als Spannkraft wird befördert und so der Körper 
nach dem Erwachen aus einem ruhigen, durch Süssere Reise nicht 
gestörten Schlafe zu neuer körperlicher und geistiger Arbeit ge- 
stärkt, üass Dunkellieit zum Schlafen anregt und das Schlafen 
begünstigt, lässt sich durch die Aetherlehre leicht erklären. 
"Weil nämlich die stoflTlosen Raumkolonnen innerhalb des 
Schuttens Hemmnisse sind (S. „Urkraft'') für die Fortpflanzung 
der Schwingungen der mit ihnen parallelen Aetherkolonnen an der 
Gränze swischen Licht und Schatten, so wird dadurch in dem 
Schattenraume die lebendige Wechselwirkung des Weltäthers 
mit dem thieiiseh-oiganischett Körper abgeschwächt. Dahin 
gehört auch das Schlafen vieler empfindlicher Pflanzen, 2. 6. 
der Akazienarten (Acacia lofiinta). 

In der Seele sind Tiele Yorstellnngen yorhanden, jede 
einzefaoie aber wird im wachen Zustande entweder durch einen 
wirUiehen Gegenstand oder durch einen bestimmten Gedanken 
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ganz klar hervorgerufen. Im Schlafe dagegen gibt es für die 
Erzeugung einer solchen Vorstellung keine besimmte Ver^ 
anlassung: die Seele schweift willenlos umher wie ein steuer- 
loses Schiff auf dem Ozeane, und die unbewusste Seite des 
Seelenlebens macht im Schlafe sich geltend. Eine im wachen 
Zustande noch rahende VorsieUcmg wird im Schlafe zn einer 
wirkUeben, ohne di» wir et hewnart wollen: ich sehe ein 
Pferd ohne dam es da ist; ich hdze, aehmeoke, neche, fohle, 
ohne dam dasa eine änaaere Yenolaaenng oder Anregung yoi^ 
banden ist; mit einem Worte: ieh tri&nme. Die Seele isfc wider 
meinen Willen tiiaiig ohne ein wiiklieheB Object, obwol bis- 
weQen Snasere Yernnhaenrngen Torbergegangen sein können. — 
Merkwürdig ist das von mir sehr oft beobachtete Traumge- 
dächtnis s. Ich liabe z. B. im Träumen wietlerholt eine 
Reise durch unterirdische Hidilen und Felsenspalten gemacht, 
wobei die Aufeinanderfolge der Oertlichkeiten stets genau 
dieselbe war. Ebenso sah ich wiederholt Erdljräiide immer 
unter gleichen Umständen. Veranlamnng dazu mochte die 
Beschäftigong mit der Gleologie aein. 

JSß ist mir im Traume, aber nur einmal im Leben, aogar 
bcgi^gnet, daaa aicb an den ersten Akfc einer Tnramhandlnng naeh 
einigen Tigen in richtigem Znaammenhange ein swetter und 
später sogar noch ein dritter Akt anaebloaB, aber ohne mit ihm 
daa Drama m beenden. Fast jedem Tmnme geht eine, wenn 
andi nnr entfernt Ühnliohe YeranlasBnng Toraoa. 

Im Schlafe und l^nme tritt daa eigentliehe Seelenleben 
in den Hintergrund; beide sind ein Vorspiel des Todes. Wenn 
auch der kindlich naive biblische Ausdruck: ..Und er (Gott) 
blies ihm (dem Menschen) einen lelieudigeu Odem (d. h. Leben) 
ein,'* unmittelbar eigentlich gar keine wissenschaftliche Be- 
rechtigung hat, so besitzt doch die dem Körper zngeführte 
Luft fürsich und in Verbindung mit dem gleichzeitig ein- 
geath nieten Weltäther einen hohen, ja den höchsten Anspruch 
darauf, eine beaeeligende Lebenskraft zn sein, denn mit dem 
letzten Athenmige hdrt, abgeeehen Yon einigen leisen Nach- 
wirkongen, das Hens auf sn pnlairen, und daa Leben« die Seele, 
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ist entschwunden. Der Tod wird herbeigeführt durch allzu- 
karge oder nachtheilige Ernährung, durch Mangel an sauer^ 
stoffhaltigem Blnte, durch das Fehleu der Bedingungen im 
Organismus für die oxjdirende Wirkung des Sauostoffes und 
übecliaapi durch die Ünlahigkeit der Oxgane eine lebendige 
Wechselwirkung ihrer Sto£htome mit dem Wdtöther zu 
unterhalten. 

Wenn wir auch unsere Seele in uns tragen, so darf man 
d(Hsk nidit tou einer untranharen Einheit Ton Ijcib und 
Seele reden, denn sonst müsste man den Körperstoff seihst 
für unmittelbar beseelt halten, und das Sein und Nichtsein 
wäre für beide dasselbe, was dem Monismus wissenschaft- 
liche Gewissensbisse nicht macht. Die Seele ist grade die im 
Organismus wirkende Kraft, welche selljst sich den Leib organi- 
sirt hat, gleichwie eine Spinne (Kraft) ihr Netz (Organismus), 
um dann Ton ihrem Sitze aus zu walten. Ist das Netz für 
die Leistung unbrauchbar geworden, so trägt die Spinne ihre 
Thätigkeit auf ein anderes Feld der Wirksamkeit über. Die 
Seele hat also mit den Efirperstoffen zwar ganz bestimmte 
BeziehungeUf ist aber ihrem Wesen nadi TOn ihnen yersohieden 
und ihnen nicht immanent. Sie ist auch nichts körperliches, 
wenn auch im lebenden Qiganismus nicht ohne den EOrper; 
sie musB etwas Sdateriell-Suhstantielles sein, weil eine stofflose 
Seele auch auf den bestorganisirten Körper eine Wirkung zu 
äussern absolut unfähig wäre. Aus Nichts, sowie durch Nichts 
wird Nichts. Unsere Seele bewegt sich in uns und mit uns, 
denn wir tragen sie lebend mit uns; sie ist im Körper nicht 
ein fiirsich ])estehendes Wesen und sitzt auch nicht an einem 
bestimmten Orte, denn sie ist ein Sammeib^iü' (Kollektiv- 
begriff). — Robert Hocke sagt wol: die immaterielle Seele 
bedarf eines körperlichen Organs; das Ge<^chtniss kann ver- 
bessert, yermindert, zerstört werden durch kiirjierliche Ein- 
flüsse; aber der Arzt Christian Wolff hat die Seele mit- 
recht als eine unkörperliohe Substanz angesehen, was 
dann eine „rationelle Psychologie*^ geben soll. Schade nur, 
dass das Wesen dieser Substanz Yon ihm nicht angegeben 
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worden ist. Das Dogma von der Tnnnaterialität der Seele 
ist übrigens auch unfähig die Mittel aufzufinden, dnrch welche 
man heilend auf die Scclenkraukheiten und sogar auf die 
sozialen, rdigiösen und politischen Zustände wirken kann. £b 
iflt also unstettiiaft Ton dner immataieUen Seeleiisafastaiiz m 
sprechen oder sehen einem meneehlichen noch einen meta- 
phjriedien Geist anzonehmen nnd o. a. sn sagen: Die Lebens- 
fimktionen im Schlafe gehen ans „von einem metaphysischen 
Liiellekte, nnd dieser mM sicherer nnd besser aJs der menseh- 
Hche/* ISß ut nnr wahr, dam unsere materielle, also nicht 
metaphysische Seelensubstanz durchaus unfehlbar sicher wirkt. 

Es entsteht femer die Frage nach der Quelle des oft ausser- 
ordentlich grossen Kraftmaasses im thierischen Organis- 
mus, da doch die körperfähigen Sto&itome ausich kraft- 
los sind. 

Wie bei der yoltaischen Kette, so ist auch im thierischen 
Korper der Chemismus die erste Quelle für lebendige elek- 
trische Schwingungen. Wie femer bei einer Maschine die 
verschieden gestalteten Theile nnd deren rechtseitigeB Ineinander- 
greif Umwandlungen der Bewegnngsarten erzeugt, so auch 
in dem organisbrten Körper dnrch die verschiedenen Atom- 
formen nnd Organe. 

Bi ist durchaus kein Gnmd vorhanden den Ohemismns 
im mensehfichen E5rper auf andere Grundursachen zurückzu- 
führen und ihm eine andere Wirkungsweise anzuweisen als 
ausserhalb desselben. Aus Allem erkennen wir, dass die Um- 
wandlungsgesetze der Stoffe und die dabei hervortretenden 
Kräfte im thierischen Körper keine anderen sind, als sie in 
der unorganischen Welt sich zeigen. In beiden Fällen lässt 
sich die in lebendigen Schwingungen bestehende dynamisdie 
Elektrizität in Spannungs- oder statische Elektrizität verwandeln: 
der sogenannte Strom wird zum Stehen gebracht, und die in den 
einzelnen Sdiwingangen liegende Kraft wird dazu verwendet, 
in dem Kdrper (Glasscheibe, Mnskel), anf welche sie über- 
tragen werden, die Molekel ans der stalnlen Glächgewichis- 
lage mehr nnd mehr in eine labile Spannungslage zn veraetmu 
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Wenn man auf die eine Belegung einer leydeuer Flasche 
einen Strom dynamischer Elektrizität leitet, so wird in ilir 
fitfttische oder Spannnngselektrizität sofort erzeugt. So auch 
erzeugt die dynamisdie MekboKität (der elektrische Strom) 
nnaerer motorischen Nerren sofort SpanniugselektriKitSit in den 
Muskeln. In einem Körper, wie hier in den Mnskeln ist aber 
Spannkraft dann TOrhanden, wenn seine Molekel nidit in einem 
stabilen Gleiehgewidbt aich befinden, sondern wenn sie durch 
irgend eine Kraft in dn lahfles gebradit nnd darin irgendwie 
festgehalten werden, wie z. B., wenn ein grader Stahlreifen ge- 
krümmt worden ist und in dieser Lage durch eine Schnur festge- 
halten wird, oder wenn man eine im Gebrauche gewesene Siegel- 
lackstange mit wollenem Zeuge geriehen hat. Zur x4.uslösung einer 
oft sehr bedeutenden Spannkraft bedarf es meist einer nur 
sehr geringen lebendigen Kraft, z. B. eines Fünkchens, um die 
Kraft einer Pul Verladung; eines geringen Schlages, um die 
Gewalt des Dynamit zu entfesseln, oder eines Fingerdruckes, 
wenn der Wilde einen Pfeil absehiesst, der ein Pferd durchbohrt. 

Mnskel hebt eine nm so grOsseie Last za bestimmter 
Höhe, je grösser sein Qnerachnitt (Ptächenbel^gong der leydeuer 
Flasche, Qnantiiaiserschdnnng bei der Yoltaischen Kette), nnd 
eine bestimmte Last zn nm so grösserer Höhe, je länger er 
ist. (Intensitfttserseheinung bei der S&nle.) Die mechanisehe 
Arbeit eines Muskels ist das Produkt aus dem von ihm ge- 
hobenen Gewichte und der Hubhöhe. — Die Kraft eines 
Muskels nimmt während seiner Zusammenzieliuug fortwährend 
ab und ist bei ihrem Höhepunkt gleich Null. Ein Muskel 
kann sich nur so weit verkürzen bis das von ihm gehobene 
Gewicht den ihm zugehörigen Kräften das Gleichgewicht hält. 
Nicht im Augenblicke der Reizung zeigt der Muskel seine 
groflste Energie, sondern sie wächst, nachdem jene aufgehört 
hat; erreioht dann eine grösste Stärke und nimmt endlich bis 
zum Verschwinden ah. Auch hei der Mnskelzosammenziehnng 
zeigt sich das Gesetz yon der Erhaltung der lebendigen Kraft, 
denn leostet der zusammengezogene Muskel keine Arbeit, so 
wird seine Wärme, die sonst bis zn 1*0. steigt, noeh grösser; 
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bei jeder Muskelarbeit aber geht Wärme verloren, welche durch 
lebhafteres Athmen und eine vergrösserte chemische Thätigkeit 
w&brend des Stoffwechsels der genossenen NahniTicrsmittel er- 
setzt wird. Das durch nicht mttRUmneogezogene Muskeln gehende 
arterielle Blnt wird in yenSses mit nnr 7Vs Prozent SaneKstoiff 
Terwandelt. Bei der MnwlralmHiaininenriehTiiig entsteht nicht 
bloB Warme, sondern es findet aaoh ein StoffVerbranch statt, 
denn das Blut Terliert den Saoerstoff bis anf einen Best Ton 
l,s Prozent. Diese Termebrte Verbrennnng, begleitet Yon einer 
Arbeitsleistimg nnter entsprechender "Wl b m eve r u ichtnng bewkt 
eine Zunahme der ani^eathmeten Kohlensäure fast um das Fünf- 
fache gegen das im Kuliezustande ausgeathmete. Man athniot 
daher bei körperlichen Arbeiten lebhafter. In den Muskeln 
saniiiiclt sich nach dem durch ihre Arbeitsleistung erfolgten 
Verluste an Sauerstoff in ihnen Milchsäure und namentlich 
Harnsäure an. Die Muskeln müssen also durch Ruhe (Schlaf) 
und den Emahrungsproeses wieder saaeratoffireiches Blut za 
gewinnen suchen. 

Wir haben gesehen, dass die Muskeln zneken, sich zn- 
ssmmenziehen, wenn man me mit den dasogehOiigen Nerven in 
den SdUiessongskreis einer physikalisch- elektrisehen Leitung 
bringt, und dSrfen yormitthen, dass die auch ohne sie auf- 
tretenden Eraftänssemngen ein Ansflnss eben£idls von MekiariziiÜ 
muL rm der mit ihr znsammenhlngenden Wirme smd. laderthat 
sind nach feststehenden Untersuchungen jeder lebende Nerv und 
jeder lebende Muskel selbstständig thätige elektrische A})parate, 
die in ihrer Wechselwirkung innig zusammenhängen. Man pflegt 
für die Erzeugung der thierischen Kraft als ausschliessliches 
Mittel die Nahrungsstoffe, wozu auch Wasser, Wasserdiinste 
und Luft gehören, anzusehen, und hat daher g^en eine andere, 
ausserhalb des Körpers stehende, ihn beeinflussende Kraft sich 
ereifert. Wenn es auch feststeht, dass im Chemismus des Stoff- 
wechsels die Quelle für Elektrizit&t nnd Wärme liegt, so ist es 
doch klar, dass die Wanueerzeagong im Körper und die Ton 
ihm geleistete mechanische Arbeit einander nicht vollkommen 
entsprechen, wobei ohne Tolle Sicherheit angenommen wird, dsss 
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etwa nur V5 der durch Oxydation der Nahrunf^smittel zugeführteil 
Kraft als Muskelarbeit verwendet wird. Wenn die genotsenen 
NahnmgBiiiitlel dnrch unmittelbares Verbrennen in Wärme wären 
umgesetst wordün und man dieee in mechanisch wirkende Arbeits- 
kraft yerwandelt hfttte, so w&rde der Erfolg davon ein ^eL 
kleinerer sein, als er der wirklichen E5rperleistang nach dem 
Genosse der entsprechenden Nahrong zukommt, zumal die als 
Schlacke ausgeschiedenen Sto£fe noch Tieles Brennmaterial ent^- 
halten. (Feuerung durch trockene Fladen von Rindvieh). Freilich 
geht ein nicht geringer Theil (vielleicht fast ^/j der Körper- 
wärme durch Ausstrahlung und Mittheilung verloren, ohne als 
Arbeitsleistung benutzt werden zu können. Die Ergänzung zu 
dem grösseren Kraftmasso im Organismus verleiht der Weltätlier 
selbst und unmittelbar, und zwar bei der Bestrahlung oder 
Insolation, während er nach dem Genüsse von Nahrungsmitteln 
nur eine lebendige Wechselwirkung mit* den Stoffatomen tmd so 
eine Uebertnigung seiner Kraft erzeugte. Was dem Organismus 
durch Wärmeausstrahlung verloren geht, wird durch Einstrahlung 
reichlich ersetzt. Bdde EraftznfQhrungen (Nahrungsmittel und 
Besonnung) stehen aber in einem gewissen WediselverhSltnisse 
zueinander. Der sonnenarme Eekimo bedarf vieler und namentlich 
kohlenstoffhaltiger Kahrangsmittel, um seinem EQrper die durch 
Mittheilung und Austrahlung sehr verloren gehende Körper- 
wärme, und folgerichtig auch Kraft zu ersetzen. Der Tro[)en- 
bewohner ist bei massiger Pflanzenkost schon ungemein U'istungs- 
fähig, denn in seinen Muskeln erzeugen die Aetherschwingungen 
des Sonnenstrahles eine bedeutende Spannkraft. Jener bedarf 
auch zum Schlafen einer längeren Zeit als dieser. Von 
der ausserordentlichen Lebenszähigkeit gibt uns u. a. Joach. 
John Monteiro (Angola and tlie river Gongo) auffallende 
Beispiele. Auch die dürftig ernährten sonnenfireundlichen 
Lazaroni sind recht leistungsfähig. Bei uns in den mitt" 
leren Brdten zeigen sich diese Unterschiede im Winter 
und Sommer recht auffallend. Wir müssen erstaunen, wie 
leistungsfähig unsere Landleute im Sommer bei meist sehr 
kärglicher Nahrung und wenig Schlaf besonders in der Emdte* 
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zeit sind, wie ausserordentlich gross also die durch die Sonnen- 
strahlen erzeugte Spannkraft ist, wenn sie in so bedeutende 
Arbeitsleistung umgesetzt werden kann. Kein Wunder, dass 
sich jedes Thier mit Wohlbehagen den Sonnenstrahlen ans- 
setzt.*) Kellerhöhlen zu menschlichen Wohnungen zu benutzen 
müflste gesetzlich untersagt sein. Kiankheit, Eörperachwäche, 
frühe Arbeitsonfahigkeit und Yerannnng sind die traurigen 
Früchte einer so mmatürlichen Lebensweise. Wie die in 
dunklen Orten gezogenen Pflanzen Terkünunemf wenn sie m 
sehroffem üebergange ans Tageslicht gebradit werden, so ist 
es aadi bei Menschen. Kein Wunder, dass also in solchen 
Füllen die Sonnenhitze abzumatten, nicht aber Kraft zu ver- 
leihen scheint. Bei allzustarker und allzulanger Besonnuug 
des Kopfes werden die Schwingungen der Zellen des Gehirnes, 
namentlich der grauen Substanz, so heftig, dass sie uacliund- 
nach aus ihrer Gleichgewichtslage und endlich so verrückt 
werden, dass nicht blos Besinnungslosigkeit, sondern unter dem 
Namen Sonnenstich der Tod eintritt. 

Obwol 0. T. Flaten nur das ge wohnliche Tageslicht und 
dieses auch ntur auf die Augen seiner Versuchsthiere wirken 
Hess, so hat er doch die gesteigerte Sauerstoffiui&almie und 
EohlensiureansBcheidnng bei der Athmung und dadurch einen 
gesteigerten Sto£Pwechsel, folglich auch yergrösserte Kraft- 
entwickelung festgestellt. Dunkdheit schifinkt also den Stoff- 
wechsel ein und begünstigt somit das MSsten der Tbiere. 

Die in den Sonnenstrahlen vorhandene lebendige Eraft 
geht auch für die Erde nicht verloren, denn wenn die Welt- 
ätherschwingungen im Sommer den mit Bewegung verbundenen 
Stoffwechsel bei der Vegetation der Pflanzen erregen, so werden 
diese dadurch eine Vorrathskammer der Sonnen wärme, die ^ir 
beim Verbrennen der Pflanzen zurück erhalten und die wir 

*) Diogenes erlangte als Naturkind von Alexander d. Gr., als er ihn 
bat aus der Sonne zu gehen, ein viel grösseres Geschenk als dieser ahnte. 
Diogenes erreichte trotz, oder Tiehnehr grade wegen seiner cynischen Lebens- 
weise ein liolieB Alier. AHenehwaehe vnd Xnnke iontea siah etnem 
BounenlMde Men «naielien. 
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wder in lebendige Enft za yersdiiedenen Zwecken yerwandeln 
Mannen, wie z. B. bei Dampftnascliinen. Wenn wir uns aho 

an der durch die Steinkohlen erzeugten Warme erfreuen, so 

rufen wir die vor Millionen von Jahren als Spannkraft nieder- ! 

gelegte lebendige hLraft der Aetherschwingen wieder hervor. 

5. Beflexe, SeelenlebeiL 

Das £cho spricht Yon einer Waldeswand so deutiich und j 
gewissermassen so einschmeichelnd weichtönig zu nns, als wenn 
die Bäume selbst sprach- und seelenbegabt wären, als hörten ! 
wir die nnnbertrefiUcb. liebliehe, echosingende Stimme einer 
Jenny Lind; nnd dennoeih ist diese Thatsache das Ergebniss ] 
einer nnr mechanischen Bückwirkung* üm wieriehnehr ist | 
zu erwarten, dass die Tonanssen anf unseren lebendigen, so 
wunderbar organirirten ESrper anlangenden, ebenfaUs rein 
mechanischen Eindr&cke auch, und zwar in weit grösserer 
Mannigfaltigkeit ähnliche Rückwirkungen oder Reflexe erzeugen 
werden. Wir können inderthat direkte und indirekte oder 
umgewandelte (gemischte), unbewusste und bewusste Rück- ; 
Wirkungen vinterscheiden. Alle sind das Ergebnisa von Be- ' 
wegungs-, iiiuiieutlich Schwinguiigserscheinungen. 

Weil unser Organismus durch die Einflüsse der Aussen- 
welt herangebildet worden ist, so antwortet er auch auf die 
Tonaussen ankommenden Eindrücke. Die Ganglienzellen geben | 
die zu ihnen gelangenden äusseren Reize in blos mechanischer 
Weise zurück. 

Wenn dieSchwingungen^derEmpfindungraerren irgendeuies 
Organs im Zentralorgane eine Bewegung im Bewegungsnerren 
unmittelbar auslösen, so ist dieses ein reiner Reflex. Bei I 
heftigen Erregungen der Gefühlsnerven kommt es vor, dass I 
die Eindrücke Ton der betreffenden Gehimprorinz auf eine 
andere, also auf andere motorische Kerren Überspringen, imd 
eine dissonireude Erscheinung, eine falsche Rückwirkung 
hervorbringen. Ich sell)Ht habe wachend einmal eine subjektive | 
Lichtersclieinung bei einem unerwartet eintretenden heftigen 

Spület, Leben. . g 
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Schalle ivahigenommeii, und trSnmend Bcfaien es mir, als ob 
ich Drosen in der Nähe des Ohres fohlte, wShrend meine Finger- 
spitzen die Falten des Betttnches berfihrteiL Sehr Tide MenscheiL 
schreien bei irgendeinem plötslich eintretenden Sinneneindracke 

laut auf. 

Wenn ilie Organisation aller gesunden Menschen eine über- 
einstimmende ist, so müssen es auch die Kückwirkuniien der- 
selben sein. Hierbei ist zweierlei hikhst merkwürdig, dass 
nUndich mit bcstiinniten Gefülilen nnd Yoi*8tellungen bei allen 
Menschen, oder wenigstens in sehr weiten Gebieten, sich auch 
ganz bestimmte körperliche Erocheinungsfoimen und namentlich 
(jlesichtsaosdrücke zeigen, und femer, dass diese zo bestimmten 
Seelenregungen gehörigen stereotypen Ausdrücke von anderen 
Menschen in ihrer besonderen Bedeotong nicht blos wahrge- 
nommen, sondern aoch erkannt werden und echoartig in ihnen 
wiederhallen. Niemand kann einen gimz bestimmten Zosanmien- 
hang zwischen den nns bewegenden GefQhlen so wie überhaupt 
geistigen Erregungen nnd dem Ausdrucke in unseren körper- 
lieben Erscheinungen yerkennen. Pldtzhcher Schreck erseugt 
Drusenabsondeningen, macht erblassen, das Haar sträuben, 
treibt das Blut vonaussen nachinnen; freudenvolle Erregung 
treibt das lilut in die Wangen; es zeigen sieh änsserlich: 
Traner nnd Freude, Milde und Zorn, Sanftnnith und Trotz, 
Freude und Kummer, frenndliclie lliiineigiing nnd feindliches 
Entgegentreten, Verstand nnd Geistlosigkeit l)is zum Blödsinne. 
Der ganze innere Mensch und selbst seine dauernde Beschaf- 
tigungsweise (Schneider, Künstler, Schuhmacher, Schulmeister, 
Gelehrter) zeigt sich nicht blos im Gesichtsausdrucke, sondern 
auch in seiner ganzen Erscheinungsweise. Der rechte Menschen- 
kenner durchschaut selbst die Macht der Verstellung. 

Wenn Seelenthatigkeiten recht heftig sind und durch den 
Verstand nicht sehr beschrankt werden, so treten sie unbe- 
wusst auch durch Süssere charakteristische Bewegungen der 
Extremitäten, der Gesichtszüge, der Hautthatigkeit, des Haar- 
straubens u. s. w. henror. Daraus ergibt sich offenbar, dass 
zwischen der Himvorsteilung und den Mittelpunkten der Er- 
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reguug eine unmittelbare Verbindung m den Muskeln der Be- 
wegungsorgane und überhaupt zu allen Körpertlieilen statt- 
üudet. 

Die geistigen Vorgäii«^(' im Geliirne sind stets auch mit 
Bewegungen seiner Materie verbunden. Wir sind durch die 
neueren physiolouischen Untersuchungen durchaus gezwungen, 
den NerveneiTegungsprozess mit dem Seelenleben in Yerbindong 
zu setzen. Bei der verwickelten ZuBammeDsetzimg unseres 
Gehini Organismus ist es nicht zu verwundern, dass eine Tbat, 
welche durch Auslösung der Spannkraft in den Muskeln veiy 
mittelst der motorisohen Nerven hervorgeht, der durch die 
Empfindungsnerven angeregten bisweilen gar nicht entspricht, 
oder dass sie nicht das unmittelbare Echo des anregenden Ein- 
fluflses ist, denn es kann, wie gesagt, bei heftigen Erregungen 
oder kleinen Fehlem in der Leitung ein Üeberspringeu der 
Bewegungen aus einem Gebiete des Zentralorgans auf ein 
anderes stattfinden. Schon Hume dachte sich sogar für die 
verschiedeneu Begriüe bestimmte Oertlichkeiten im Gehirne und 
liess die Entstehung des Irrthums von einer fehlerhaften Leitung 
im CTehirne abhängen. Aber selbst diese unregelmässigen Re- 
flexe sind nicht ein Einwand gegen die Einlieit der Organisation 
im Menschengeschlechte , da sie auch in ihren Abweichungen 
etwas Gemeinsames darbieten. Wenn v. Hartmann sagt: 
„Das Wirkende in den Reflexbewegungen, da.s Unhewnsste, ist 
etwas Immaterielles f über den materiellen LebensgesetsEen 
Stehendes^*; so ist das einfiMsh onmdglich, weil Immaterielles 
nicht imstande ist, in dem Materiellen irgendeine Bewegung 
EU erzeugen. Das Phantom des immateriellen ünbewussten 
moss überall da als ein deus ex machina eintreten, wo allein 
der mateiielle Weltäther eine Bolle spielt. — Oskar Schmidt 
hat neuerdings (Grundlagen der Philosophie des ünbewussten) 
die Nichtigkeit von v. Hartmann's Anschauungen gezeigt. 

Das Sprechenlerncn ist auch eine, und zwar eine er- 
zwungene Reflexbewegung. Das Lautdenken (mit Sprechen 
verbundene Denken) ist eine unbewusste Reflexerscheinung uuf 
die Sprech Werkzeuge , durch deren Mit- und Einwirkung auf 

8* 
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daa Gehdroxgan die VonteUungen deutlicher werden, gleidiwie 
durch das mit Sprechen verbundene Anawendiglemen derEin- 
drack befestigt wird. — Dae nnbewiiBst richtige, wenn aacb 
nicht lante Zählen, gehört auch hierher. Wenn mich z. B. 

verscliieJeue Wege zu demselben Ziele führen, welches ich 
öfters aufsuchen muss, so zähle ich die Schritte, mn den kürze- 
sten Weg zu ermitteln. Beim Zählen bis hundert denke ich 
oft an ganz andere Dinü;e, oline mich zu irren, denn es löst 
sich mir mit dem taktmässigeu Bewegen der Beine eine Zahl 
nach der anderen oubewusst ab. 

Beim Lautdenken wird der Denkmechanismns auf die Be^ 
wegongsnerren der Sprechorgane zu einer Aussenwirkung über- 
tragen. Es gibt Leute (u. A. ein Landmädchen bei Berlin), 
welche ausser beim Schlafen last ohne Unterbrechung spreehen, 
als wenn ein me chanisdies Biderwerk abschnurrte und welche 
augenscheinlich von Widerwillen ergriffen werden, wenn man 
sie darin stOrt. Beim Stilldenken können wir die für Be- 
grifils erfundenen Lautaeichen nicht als TÖllig Tcrschwunden 
denken, sondern müssen sie als innerlich und nur dem Idi 
verständlich geworden auselien. Die Gehimmolekel hören 
dabei nicht auf unter dem Eintius.se des Weltäthers zu stehen 
und mit ihm sicli zu ])e\vegen. Sind die Bewegungen der Hirn- 
su])stanz in Harmonie mit denen des Weltätliers, so ist das 
Denken ein gcsetzmässiges. Man kann nicht still denken, ohne 
still zu sprechen. 

Aus den Beflezerscheinungen erkennen wir recht deutlich 
die Wechselwirkung zwischen der Aussenwclt und der die Seele 
beheirschenden Körperorganisation. Wenn die äusseren Ein- 
wirkungen auf unsere Organe nach Besehaffenheit und Starke 
stets dieselben waren, z. B. ein Ton yon nur bestimmter Höhe, 
StSrke und Elang&rbe auf uns einwirkte, so würden unsere 
Sinnenorgane bald so abgestumpft werden, dass sie f&r andere 
Eindrucke Töllig unempfindlich sein würden. Wären die Ein- 
wirkungen Tonjeher derart gewesen, so würden die Organe 
überhaupt nicht so vielseitig entwickelt worden sein, als es 
jetzt der Fall ist. Daraus ergibt sich, dass unsere Sinne uns 
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"Sberliaupt nur von den Verschiedenheiten nnd durch die Ver- 
schiedenheiten der äusseren Eindrücke Kenntniss geben. Es 
handelt sich also jetzt um das Wesen der Empf in dunpr. Sie 
ist für die ganze Entwickelung der Thierwelt von der weit- 
tragendsten BedeatuBg, denn sie ringt nach Befriedigung zur 
Selbsterhaltnng und zur Yeimelirnng, sie ist der erste Grund 
för den Kampf nms Dasein, fSr die Anjpassung, die Zucht- 
wahl, die Vererbung. 

Du Bois-Reymond hat uns für das Naturerkennen awei 
Gliansen gesteckt, „über die kein Pfad, kein Fittich führe'*: 
die Ergründung des Wesens der Empfindung und des Bewusst- 
seins. Wir wollen aber ohne Mttiche nur mit dem aus Natnr- 
holz geschnittenen Wandwstabe in der Fand den Versuch, 
wagen, diese Gränzen zu überschreiten. Die Finsterlinge froh- 
locken über das Bekenntniss eines hervorragenden Natur- 
forschers und selbst gewecktere Köpfe stimmen zu. So sagt 
G. P. Weygoldt (Darwinismus, Religion, Sittlichkeit, (lekrönte 
Preisschrift. Leyden 1878, S. 114"): , .Wollen uns die Natur- 
forscher zuerst sagen, wie es sich authentisch mit dem ^Vesen 
und dem gegenseitigen Verhältnisse von Kraft und Stoff ver- 
halte, nnd wie die Entstehung von Empfindung und Bewusst- 
sein zu erklären sei? Probleme, nm deren Lösung die Wissen- 
schaft bis zur Stunde sich abgemüht hat, ohne deren Lösung 
aber die mechanische Weltaulbssnng haltlos in der Luft schwebt/* 
Budolf Encken tragt selbst die Schuld, wenn auch er an einer 
Wand stehen bleibt, indem er (Geschichte und Kritik der 
Gmndbegriffo der G^enwart, Leipzig 1878, S. 268) sagt: „So 
steht Wssenschaft und Leben in einem offenen Zwiespalts. 
Wir können theoretisch das nicht rechtfertigen, wovon wir 
praktisch nicht lassen wollen und können." 

Dass die Schwierio;keiten zur Ermittelung des Wesens der 
Empfindung nicht unbedeutend sind, zeigen uns die sehr aus- 
einander gehenden Ansichten der Naturphilosophen, die bei 
der noch herrschenden Kathlosigkcit , die geistigen Vorgänge, 
auf materielle Bedingungen zuräckzuführen , zu ganz sond^ 
baren Mitteln ihre Zuflucht genommen haben. Mit einem 
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Schlage aber wird alles Naclidenkeu darüber beseitigt, wenn 
mau mit Ludw. Noire (Grundlegung einer zeitgemässen Philo- 
sophie, Leipzig 1875) sagt: „Alle Dinge der Welt, von den 
Uratomen ans, haben die doppelte Eigenschaft der Empfindung 
und der Bewegung." Schade nur, dan za der ersten Eigen- 
schaft ean natnrgemasser Beweis^ absolnt nicht gefunden w^en 
kann. Aber anch die Eigenschaft der Bewegung ist nicht 
eine ihnen als innerer Znstand angehörige, wie schon der Be- 
harrnngszostand zeigt. Bewegung setzt eine bewegende Kraft 
Yorans. Die Empfindung der uns selbst eigenen Eörperkraft 
ist begründet in der in unseren Muskeln mittelst des von 
Elektrizität begleiteten Stoffwechsels erzeugten Spannkraft, 
ähnlich der iu der statischen Elektrizität liegenden Spann- 
kraft. Diese Kraftempfindnng veranlasst mit Leichtifrkeit eine 
Muskelbewegnng, d. Ii. eine Auslösung der Spaunkraft in den 
Muskeln, wäe wir es z. B. bei kraftsprudelnden Kindern (auch 
bei Raufbolden) sehen, welche durch allerlei Bewegungen, die 
nicht immer mit Ueberlegnng verknüpft sind, diese Kraft los- 
werden wollen. Wenn Kraft oder Kraftempfindung ein Attribut 
des Stoffes wäre, so müsste die Kraftempfindung imersohöpflicb 
sein. Der Monismus hinkt also überall. 

Eine der grossten Sehwieiigkeiten für die Anhänger 'des 
Materialismus liegt in- dem Nachweise der Abhängigkeit der 
Empfindung und namentlich des Bewusstseins Ton stofflichen 
Vorgängen und Ton den äusseren Bewegungun. Die Einwen- 
dungen der Gegner des Materialismus mit der Berufung auf 
über- und aussernatürliche Kräfte, mögen sie noch so geist- 
voll und überschwenglich auftreten, werden den Kern der 
Frage nie enthüllen, da es ihnen wol nie gelingen kann, 
Eni})findaug und Bewu.sstsein , so wie das Denken von den 
materiellen Zuständen des Körpers als ganz unabhängig, und 
die darüber feststehenden Thatsachen als blosse Täuschungen 
nachzuweisen. Es sind leere philosophische Phantasiegebilde, 
wenn man die heutige Erscheinnngswelt ,,als das getrübte Ab- 
bild einer anderen Welt mit wahren Objekten," etwa nach 
platonischen Ideen ansieht. 
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Feuerbach betrachtet die Emptinduiigen nicht blos als 
iSaturvorgäuge im Menschen, sondern als Beweise für die 
AVahrheit und Wirklichkeit der Dinge überhaupt. Sie haben 
ihm aber nicht blos eine anthropologische, sondern auch eine 
metapliysische Bedeutung. Als ein Fehler erscheint es. dass 
F euer b ach im Geiste Hegels ein absolut empiuidungsloses 
reines Denken annimmt, was doch der menschlichen Natnr 
widerspricht. Recht hat er, wenn er sagt: „Der einzelne 
ü^ensch hat das Wesen des Menschen nicht in sich, weder in 
sieh als moralischem, noch in sich als denkendem Wesen. Schon 
Protagoras hat mit dem Ausspruche: „Der Mensch ist das 
Maass aller Dinge" nicht den einzelnen Menschen, sondern die 
Gattung Mensch heseichnet. Das Wesen des Menschen ist 
nur in der Üinheit des Menschen mit dem Menschen enthalten, 
einer Einheit, die sich aber nnr anf die Realit&t 'des Unter- 
schiedes von Ich und Du bezieht. Dieser letzte Gedanke 
aber führte nicht zu der in der Anerkennung des Anderen 
begründeten menschlichen Sittlichkeit, sondern zum theoreti- 
schen Egoismus. 

Zöllner ist bei der Erklärunir der Empfindung aus mechani- 
schen Vorgängen aber auch nicht glücklich. Kr sagt nämlich ; 
„die den Elementen inwohnenden Kräfte müssen (?) so be- 
schaifen sein, dass die unter ilirem (der Kräfte) EinfluHS statt- 
findenden Bewegungen dahin streben (Bewegungen als solche 
streben?), in einun bewegten Baume (z. B. also dem mensch- 
lichen Eorper) die Anzahl der stattfindenden Zusammenstosse 
auf ein Minimum zurückzuführen.*^ 

Ich frage hier nach dem naturwissenschaftilichen Grunde 
des Einwohnens der Kräfte bei ihrem Wirthe, den Atomen 
der kOrperföhigen Materie; femer nacih dem Grunde f3r das 
Müssen. Stecken denn in den Atomen stierköpfige Gewalten, 
die aus eigener Machtvollkommenheit so lange aufeinander los- 
stürzen bis sie sich die Hörner abgestossen haben? Dann sagt 
Zöllner Aveiter: ,,Alle Arbeitsleistungen der Naturwesen wer- 
den durch die Empfindungen der Lust und Unlust bestimmt, 
und zwar so, dass die Bewegungen innerhalb eines abge- 
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schlosseiien Gebietes (menschlicher Körper) von Erscheinungen 
sich so verhalten, als ob sie den iinbewussten Zweck verfolgten 
die Summe der ünhistempfindungen (veranlasst durch die 
Stösse) auf ein Miuimuin (auf die germgste Menge derselben) 
zurückzuführen. ^ ^ 

Also die Empfindungen als solche yeranlasaen ArbeitB- 
leisiuugen? Da die Unlustempfindungen um so grosser sindt 
je mehr es Stösse gibi, so muss die Unlust am leistungsfähige 
sten sein. Kann dieses Jemand xogestohen? Wer treibt aber 
die Atome zur Yeifolgang eines nnhewussten Zweekes? Daa 
ünbewnsste kann doeh nicht die Rumpelkammer für Alles 
son, was man auf klare, erkenntnisstheoretische Grundlage zu- 
rnekzufOhren nicht vermag. Ffbr Zöllner ist die Hypothese 
▼on dem Vorhandensein dar Empfindungen schon die noth- 
wendige Bediugung für die Begreiilichkeit (!) der Empfiudungs- 
phäuomene, denn er sagt: 

„Man mag die Intensität (Stärke) dieser Empfindungen 
so gering und uubodeutend annehmen als mau will, aber die 
Hypothese (?) von ihrer Existenz ist nach meiner Ue))er/eu- 
gung eine nothwendige Bediugung für die Begreiflichkeit der 
thatsachlich vorhandenen Empfindungsphanomene in der Natur/^ 

Man si^t ako: Will man etwas begreifen, so st^t man 
irgendeine Hypothese auf. Die Hypothese sohliesst von der 
Wirkung auf die Ursache^ dai Experiment von der Ursache 
auf die Wirkung. Die Wirkung ist die nothwendige Folge 
einer bestimmenden Ursache. Was aber existirt, ist nicht 
hypothetisch. Das Sein ist durch sich selbst wahr. Kommen 
wir zum l^turerkennen, wenn der blinde Autoiit&tBglaube 
uns immerfort noch fesselt? Es ist traurig, dass noch heut- 
zutage selbst sonst so klar denkende Männer über das 
Verhältniss von Kraft und StoÜ' so völlig im Unklaren sind. 

Freiherr Dr. du Prell (Der Kampf ums Dasein am Himmel, 
Berlin 1874) sieht „das Empfindungsvermögen als eine funda- 
mentale Eigenschaft aller Materie'' an. — Es ist wol wahr, 
dass man das Empfindungsvermögen aus einer bestimmten 
Lagerung der Atome allein heraus zu erklären nicht yermö* 
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gen wird; je mehr aber die Stoffe zu einer Wechsel Wir- 
kung för did Axueenwelt orgsnisirt and, desto eher wird 
diese im Organianins einen WiederhftU finden, ohne dass seine 
Atome ein Selbstempfinden besitsen. Wir mossen Empfindung 
▼on Qeföhl nnierscheideD.' Empfindung ist die Vozstellung 
von der Art, wie ich sinnlich angeregt bin; GefOhl ist die 
Vorstellung Ton der Art, wie ich die Empfindring aufnehme. 
Sinnliche Anregung erzeugt also Empfindung und diese ruft 
Gefühle hervor. Das Gefühl geht nur von einzelnen Vor- 
stellungen aus, der Verstand aber von allgemeinen. Die nicht 
an Gefühlen haftenden Körperzustände sind nicht Ursachen von 
Gefühlsrichtungen. 

Hohl) es leitet die Emplinduug von einer Gegenbewegung 
in unserem Organismus bei der durch die Luft (blos?) ver^ 
mittelten Uebertragung der Bewegung körperlicher Dinge her 
und will dadnrdi die Versetzung der Empfiudungsbilder nach- 
aussen erUären. Er b^eht hierbei den Fehler die Empfin- 
dung mit dem Empfindungsbilde identisch sein zu lassen. Aber 
die Bflder oder Sinnesqualitaten, durch welche wir einen Ge- 
genstand wahrnehmen, entstehen als Bewegnngszust&nde in 
unserem Inneren „Das Accidenz eines Edrpers ist nichts Ob- 
jektiywirkliches, sondern es ist nur die Art, wie der Körper 
subjektiv aufgefasst wird." Das heisst doch die Wirklichkeit 
zum Schein herabsetzen, wodurch alle Forschung iulrage ge- 
stellt wird. 

Fechner greift, um die Welt aufzubauen und das Beelen- 
leben zu erklären, zu einem neuen und ori<j;inellen Mittel, 
denn er nimmt zweierlei Atome und Molekel an; unorga- 
nische, welche schwingend ihre Anordnung nicht ändern 
können, indem sie nur Ideine Schwingungen um ihre mittleren 
Orte machen, und organische, welche aus eigener (!) innerer 
Kraft ihren Ort wechseln und verwickelte Bewegungen an- 
nehmen. — Die eigene innere Kraft aber ist eine durch gar 
nichts gereehtfertigte oder bewiesene, also eine durchaus will- 
kürliche Annahme. Warum verharren deon die einen Atome 
in Kraftlosigkeit (in einem stabilen Gleichgewichtszustände), 
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and wwmi oder wodorch sind die aaderai kraftbegabt ge- 
worden, oder wamm hftben sie sc^ar ein ffBw4wtiBdigfiT Leben? 
Wenn die Chemie onorguiiBelie Stoffe n oigudadien xiuam- 
mensetsfc, so sanbert sie wol Lebensknift in de? 

Feehner sagt ferner, dasa die motorisdien Antriebe der 
Moldkd Ton emplbndenen fiowilligen Antrieben b^leitet, 
dieee an jene als innere Ecaeheinung geknüpft seien und bei 
üebenehrotnn^ der „pa^chopHysiscben Grenze" (?) bewnsst 
werden. — Da haben wir ja ein Wunder, wie es die aus- 
schweifendste Phantasie sich nur irgend ausmalen kanul 

Hermann Ulrici steht, um das Emptinden zu erklären, 
fast auf demselben Standpunkte, denn auch von ihm werden 
zweierlei Atome angenommen: mit Empfindung begabte, die 
nicht rein materiell zu sein brauchen (ad libitum), und neben 
dem Empfindnngsrennogen (?) auch pbjsikalisehe und chemiBche 
Kräfte besitzen (besitzen!), den Einvrirkmigen solcher Kräfte 
miterworfien (jetzt onterwoifiBn!) und untereinander sehr t»- 
fldiieden sein k&nnen (!). Ak empfindende Wesen treten sie 
den empfindongdosen in einem bestimmten, nnlSsbaren (!) Ge- 
gensätze gegenüber. — Das ist ein ganzes Nest toU wülkorH- 
dier und widerstreitender A««>lim«n, die uns im Niatarerkennen 
aneh nieht einen Sehritt weiter fBbren. Das Ibipfinden soll - 
dnrcli empfindende Atome 'erzengt werden, nnd diese? Ja, 
sie sind geschaffen, nm das Empfinden durch das Empfinden 
zu erklären; sie brauchen nicht materiell zu sein und sind 
dennoch untereinander verschieden! — Ulrici beschuldigt 
D. Strauss eines ,, einseitigen Materialismus." Hier haben 
wir freilich durch die willkürliche Annahme zweier Arten 
kraltbegabter Atome einen zweiseitigen Materialismus, welcher, 
nm mit den Worten Ulricis gegen St raus s zn sprechen, 
„eine wioienschaftlich unhaltbare Hypothese, wissGDSchaftlich 
ebenso wertblos ist, wie jede subjektive Meinung, wie jeder 
beliebige Gkobe oder Ab^Umbe.*' — Wenn man, wie ge- 
schieht, den empfindenden Atomen sogar Bewnsstsein beO^^t, 
macht man das Znerk&rende selbst cor Hypothese, durch 
welche es erklärt werden solL Ist bewuste Empfindung als 



Digitized by Gopgle 



— 123 — 



solche eine SonunatioDserscheuiiing, 80 musaie jedes Atom ein 
Yoistelliuigsyeriuögeu besitaea, wobei der . Gedanke an ein 
Wunder massgebend wSre. 

Dr. Richard Ayenarius (Philosophie als Denken der Welt, 

Leipzig 1876) irrt, wenn er raeint, „Jass die naturwissen- 
schaftliche Anschauung zur Aucrkennnng der empfindenden 
Subütuuz, bewusster Atome, sich "werde entschliesseu müssen/* 
Er selbst nimmt aus zwei angeblichen Gründen empfindende 
Substanzen an: 1) „weil Empfindung als Bewegung in keiner 
Weise wirkHch empfunden werden kann", 2) weil wir viehnehr 
„lins selbst als emptindende Substanz erfahren". Ergänzend 
sagt er: ,,da8S weder die kausale Unterordnung einer Empfin- 
dung unter eine Bewegung, noch überhaupt eine empfindungs- 
lose Substanz in der Erfahrung gegeben sei; wol aber, dass 
wir uns selbst als empfindende Wesen (Substanzen) erfahren.*' 
Dagegen ist zu bemerken, dass An&ngs- und Endbewe- 
gong zwischen Objekt und Subjekt im Wahrnehmungsakte 
einander wirklich decken, denn objektive Bewegungsanderung 
erzeugt sofort Empfindungsanderung, wie es u. a. bei den 
Erscheinungen des Schalles, des Lichtes, der W^rme, der 
Elektrizität so bestimmt und klar hervortritt. Es ist also 
thatsächlich falsch, wenn A. Spir in seiner Schrift Denken 
und Wirklichkeit (Leipzig 1877) S. 59 sagt: ,, Unter einer 
Empfindung versteht man einen ini Bewussisein vorhandenen 
Inhalt, welcher keine innere Beziehung auf Dinge ausserhalb 
des Bewusstseins, keine Affirmation über dergleichen Dinge 
enthält." Farbe, Ton, Greschmack, Geruch sind aber nicht 
Dinge, sondern Zustände Yon Dingen. Nicht Dinge, sondern 
ihre Bewegungszustände erzeugen Empfindung (auch Tast- 
empfindung, obwol A. Spir, S. 113, sagt: „Was wir erkennen 
ist nichts Anderes als unsere Sinnesempfindung'*. Wir haben 
also entschieden Bewegungsempfindungen oder Gef&hle, welche 
Ton Bewegungen erzeugt werden; diese aber k&nnen nur durch 
eine Exaft entstehen, die an einen bewegten Stoff gefesselt ist, 
niemals durch ein ihnen Ungleichartiges. Wenn also der 
Emphndungszuätand je nach dem Bewegungszustande, welcher 
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Ton dner durch Fortpflanzung in uns angekommenen Bewe- 
gimg erseugfc wird, einer Abänderung nnterworfen ist; -so 
bilden ftlso die Grandlage für die Empfindungen sieber nnr die 
Bewegungen einer ansich nicbt empfindenden Substans. Eb 
ist jetzt nur nocb Sacbe der Psycbopbysik, d. h. eines Zusam- 
menwirkens der Physik mit der Physiologie und Psychologie, 
den genauen Zusammenhang des Süsseren Belzes als Bewegung 
mit der Thatsache der inneren Empfinduncr und Vorstellung 
genauer zu ermitteln. EnipHiuluiig und Bcwegimg fallen har- 
monisch zusammen; es ist zwischen ihnen nicht eine Kluft, 
wie viele, z. B. Tyndall, meinen. Der tiefere Grund für das 
Empfinden liegt in dem hariiionischen Znsammenklingen der 
Bewegungen von Welt- und Meujieheuseele, in dem Echo, 
welches die letztere wiedergibt, wie eine von den Saiten eines 
Klaviers, in welches man den Ton dieser Saite ruft. Die 
liiiiipfindung ist ein Reflex des Körperlich-Materiellen in dem 
Unkorperlich -Materiellen, welches durch seine einheitliche 
Durchdringung des Organismus das Empfinden zum Bewusst- 
sein macht, woraus dann das Selbstbewusstscun entsteht, wenn 
das empfundene Objekt zum empfindenden Subjekte wird. 

Wenn Ayenarius übrigens meint, dass sein Prinzip „des 
kleinsten Kraftmasses*^ zu dem „kühnen Versuche antreiben 
könne", ob nicht die begriffliche „Einheit aller Empfindungen 
durch eine ursprüngliche metaphysische (?) Emgfindungseinheit 
sich werde erc^anzen hissen", so ist dieses eine, wenn auch nur 
noch unbestiuiiiit(> Ahnung von der Wirksamkeit unserer Welt- 
seele auch auf diesem Gebiete. Die Substanz des Weltäthers 
ist das Beharrliche und Einheitliche in dem Veränderlichen. 

Ludw. Noir^ legt» wie bereits angeführt, Bewegung und 
Empfindung, um nur seinen Monismns zu retten, auch in die 
Atome. (Grundlegung einer zeitgemässen Philosophie, Leipzig 
1875.) ,,Alie Dinge der Welt^ yon den üratomen aus, haben die 
doppelte Eigenschaft der Empfindung und Bewegung." — Da die 
Atome trotz aller chemischer Stoffvrondlungen stets als unTezanr 
derliche Wesen hervorgehen, so können weder sie, noch die ohne 
ihr Zuthun aus ihnen hervorgebrachten Ansanmilungen, nimlich 
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die Molekel, der Grund für die verschiedenartigsten Empfin- 
dungen sein. Die in der jetzigen Verzweiflung so liaarsträu- 
bende Aiinalinie einj)findungsfähiger Atome zur Erklärung der 
Seelenthiitigkeiten behaftet die Stoffe mit einer neuen noch 
räthselhaftereu Kraft als die ist, welche sich rein mechanischen 
Gesetzen unterwirft. Es gibt absolut keinen Beweis von dem 
Vorhandenaeiii seibstständig empfindender Atome, und selbst 
wenn es einen g&be, 80 entstände nach dem Eausalitätspiinzipe 
die berechtigte neue Frage: voduroh wurden die Atome em- 
pfänglich far Empfindungen. Durch diesen Monismüs sind also 
die Bäihsel, in welche die Seelenihatigkeiten sich hfiQen, nicht 
gelöst, sondern die Lösung ist in einer nicht rationellen Weise 
umgangen. Die Sto£btome können aus sich heraus weder blos 
nach reinmechanischen Gesetsen, noch als mit Empfindung 
begabte Wesen wirken. Freilieh entsteht hier noch die schon 
angedeutete Frage: Kann denn durch die Summirung nicht- 
emptindender Atome Empfindung mittelst ihrer Summe ent- 
stehen? 

Schon Lukrez steht inbetreff des Empfindens auf einem 
vernünftigeren Standpunkte als neuere Philosophen. Er lässt 
das Empfindende aus dem Nichtempfindenden sich entwickeln, 
wobei es auf die Feinheit, Form, Bewegung und Ordnung der 
Materie ankommt. Die nur im tbierischen Körper vorkom- 
mende Empfindung gehört dem gansen Körper, nicht seinen 
Theilen, etwa besonderen Atomen an. — Inbetreff der an- 
geblich empfindenden Atome sagt Lukrez ironisch: „Es 
w&re nicht ubel, wenn die Menschenatbme wieder lachen und 
weinen könnten, und klug über die Mischung der Dinge reden, 
und wieder fragen, was sie denn selbst für XJrbestandtheile 
hätten." 

Der Arzt Pankratius Wolff behauptete 1697, dass 
die Gedanken nicht actiones der immortalischen Seele, sondern 
des menschlichen Leibes, und in specie des Gehirnorganismi 
wären. 

Auch Hartley führte bereits 1749 das Empfinden und 
Denken nicht auf ein Fluidum, sondern auf Grehimschwingungen 
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znrfick. Das wirkliehe Denken tritt nach ihm erst dnrch das 

Znsamiiieii wirken des Intellekts mit einer sinnlichen Erschei-. 
uung ein. Klarheit erlangen wir dadurch freilicli niclit. 

Lamettrie lässt es imgewiss, ob die Materie ansich die 
Fähigkeit hat zu empfinden, oder ob sie dieselbe nur in der 
Form der Organisation erlangt. Aber auch in diesem Frille, 
meint er, muss die Empfindung wie die Bewegung der Mög- 
lichkeit nach aller Materie zukommen, und daher schliesst er, 
dass das, was empfindet, auch materiell sein muss. Wie das 
zugeht, weiss er nicht, sagt aber: Alle Empfindungen kommen 
uns durch die Sinne zu, nnd diese stehen mit dem Grehirne, 
dem Orte der Empfindung, in Verbindimg durch die Nerven. 
In den Nerrenrdhren bewegt sich ein Flnidnm, der „esprit 
animal" oder Lebensgeist. (Elektrische Bewegung im Nerren- 
keme). Es entsteht keine Empfindung, wenn nicht eine Em* 
pfindung in ihrem Organe hervorgebracht und dadurch die 
Lebensgeister angeregt werden, die alsdann der Seele selbst, 
für welche im (iehirne ein gewisser Bezirk vorhanden ist, die 
i^mpfindmig zuführen. — In diesen Betrachtungen liegt schon 
ein gewisser Fortschritt. 

Wir empfinden die Aussen\v<'lt und ihre Zustande nach 
Sein und Werden auf reiumechanische und sinnliche Weise 
durch Vermittelung irgendeines Stoffes, mag es ein irdischer 
oder der kosmische Aetherstoff sein, als Resonanz oder Mitbe- 
wegung in unseren Organen. Das Empfinden ist also die 
Thatsaehe des Erregtseins unseres Organismus dnrch irgend 
einen Eraftanstoss vonaussen, wobei eine harmonisehe Ueb«^ 
einstimmung zwischen Ursache und Wirkung an verschiedenen 
Organen für verschiedenartige Eraftantriebe stattfindet. Ich 
empfinde z. B. die Unterschiede der dargebotenen Farben oder 
Tdne, weil meine dafnr empfanglichen Organe in die ihnen 
entsprechenden Schwingungen versetzt werden. Dass wir nidife 
die einzelnen Sciiwiugungsstösse sehen oder hören, sondern eine 
ununterbrochene Eiupfindung hal)en, hat seinen (irund darin, 
dass die Nachwirkung von jeden vorangegangenen durch den 
Eindruck des folgenden gedeckt wird. Die vouaussen kommen- 
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den Bewegangsxeize hören als Bewegungen in nnserem Inneren 
nicht auf das zu sein, was sie waren, wenn sie uns als Ton, 
als Licht, als Geruch, als Geschmack erscheinen; aber die 

Bewegungsform ist durch die Gestaltung der organischen Stoff- 
atorae unter der übertragenden Mitwirkung des Weltäthcrs 
umgeändert worden zur bewussten Empfindung. Empfindung 
gilt dem unbefangenen Bewus.stsein überall als Wahrnehmung 
einer ausserhalb ihm vorhandenen Wirklichkeit. Weil den 
reinen Geistesthätigkeiten, z. B. bei mathematiscben Unter- 
suchungen, diese Bedingungen fehlen, so werden sie nicht 
empfunden. — Die äusseren Einwirkungen auf unseren Or- 
ganismus brauchen aber nicht blos als Fernwirknngen durch 
üehertragang mittelst eines Stoffes oder selbst durch änsserliche 
Berührung sich geltend zu machen, sondern können auch derart 
sein, dass der Stoffwechsel inanspmch genommen wird. Es 
treten dann zufolge reinchemischer Atomeinflnsse bewusste 
Empfindungen ein: angenehme oder unangenehme Gefühle, 
Neigung oder Abneigung (Sympathie, Antipathie) gegen die 
Einflüsse der Aussenwelt, die zunächst in rein mechanischem 
Begehren oder Verabscheuen sich äussern und bei gleichen 
Veranlassungen vonaussen stets in gleicher Weise erwachen. 
Subjektive Em])finchiiigen und Erregungen (Leibes- und Seelen- 
schnierz) entstehen durch objektive Ursachen, welche wir wahr- 
nehmen. Nicht jede Bewegung in unserem Organismus ist 
schon Empfindung, sondern wird zur Empfindung oder ist 
die Ursache derselben. Sie selbst kommt erst zustande, wenn 
die* Molekularbewegungen in unserem Glehim den das Gleich- 
gewicht ersbnebenden Weltäther in Bewegung versetzen. 

M. Oarriere ahnet etwas Biohtiges, aber ohne es zu 
kennen, wenn er ^S. 69) sagt! „Es muss zur Stc^fbew^jung 
Etwas hinzutreten, damit l^pfindung entstehe.** Die Em- 
pfindung beruht also in einer Wechselwirkung der Him- 
molekel gegen die das Gleiehgewicht Terlangende Weltseele, 
die im Körperorganismus auch die Seele ist. Dabei ver^ 
schmelzen die durch die einzelnen Siunesgebiete erzeugten 
Empfindungen im Zeutralorgane zu einer Einheit. Wenn die 
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nrspranglicli durch blos smnliche subjektive Empfindungen er- 
zeugten Gefühle durch klare Erkenntniss der Pflichten gegen 
unsere Mitmenschen sich zur Verwirklichung idealer Ziele 
steigern, so tritt ein dauernder Zustand des Gefühlslebens 
ein, den wir mit Gemütli Inzeichnen. Der Vorzug des 
Menschens vor dem Thiere beruht in der nach idealen Zielen 
gerichteten Vervollkomnuiungsfähigkeit. 

Nach A. Wiessner ist zur Erklärung der Empfindung 
weder der ätherische noch der körperliche Faktor hinreichend, 
sondern es ist ihm eine dritte^ physikalisch nndefinirbare Kraft- 
instani, der Weltgeist, erCorderlieh, welcher mittelst des Welt- 
aihers Alles regelt, dieser Well^geist ist ihm der Bamn, „ein 
form- und stoffloses Intellektoalwesen,'^ ein ^^▼«'Mlles Sub- 
jekt/* „ein Allwesen." Ihm ist der Baum das Geistige, dss 
gubjektiTe im All, die Seele des Alk, Gott. Ihr legt den 
wirklichen (raathematischen) Pnnkt sogar dem konkret Baum- 
lichen zugrunde (S. 3). Also aus Nichts wird Etwas! 

Die niederen Enipliudungen sind nur sinnlicher Art und 
erzeugen Begierde oder Widerwillen, Zu- oder Abneigung, Ge- 
nuss- und Selbstsucht. Sie bleiben entweder blos im Bereiche 
der Sinnesempfiudungen, wie im Gern che, Geschmacke, Ge- 
sichte, Gehöre, Tastgefohle, oder sie gehen über in Gefühl, 
wie beim Hunger, Durste, bei der Sättigung, bei der 
Müdigkeit und Erschöpfung, bei Kuhelust und KraftgefühL 
Diese Gemeingefahle werden blos durch den Zustand unseres 
Organismus hervorgerufen und werden entwickelt su ange- 
nehmen (Genuss, Freude, Lust, Entsneken) oder unan- 
genehmen Gefühlen (Schmerz, Pein, Widerwille). Diese 
Strehungen sind wesentlich noch Zwangsbewegnngen, aber 
sie h9ren nach und nach auf es zu sein, wenn sie nicht 
blos durch Gefühle und Empfindungen, sondern durch Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen beeinflusst werden. Die Seele 
wird zu Thätigkeiten angeregt durch Ursachen, die ausser ihr 
liegen, -wobei sie aber den durinliegeiiden Gesetzen der Reflexe 
sich durchaus nicht entziehen kann. Erst wenn diese Seelen- 
thätigkeiten das Bewusstsein zum Selbstbewosstsein erhoben 
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und gesteigert haben, führen sie dazu den Körper zu ])ewussten 
und gewollten Leistungen anzutreiben. Es entsteht im Organis- 
mus eine mehr oder weniger lebendige Wechselwirkung mit 
der Aussenwelt, welche als ein Anderes und Besonderes ihm 
gegenüber tritt und schon durch ihr blosses Sein vom Organis- 
mus empfunden wird. Ist dieser bereits in einem höheren 
Grade ausgebildet, so steigert sich die Neigung zur Begierde, 
die Abneigung zum Abscheu; die Begierde wird zur Leiden- 
schaft, der Afaechen snm Haas, wenn die Ueberlegong sie nicht 
nnterdrfi«^. Die Empfindungen selbst haben ihre Qianze 
theils in der Beschaffenheit der äusseren Eindrucke, iheils in 
dem Empfindungsgrade der Organe, -welche dann auch ohne 
unmittelbar chemische Einflösse die Geföhle Ton Lust und 
ünlnstf Ton Freude und Betrübniss 'wahrnehmen lassen. Wie 
beim Vorhandensein oder beim Mangel der chemischen Ver- 
wandtschaft eine Yerlnudung oder eine Absonderung von 
Stoffen eintritt; wie Stoffe, welche mit unserem Geruch- oder 
Geschmackorgane in Berührung kommen, einen angenehmen 
oder unangenehmen Eindruck nur zufolge der vorhandenen 
oder fehlenden chemischen Verwandtschaft machen; wie Har- 
monie und Disharmonie von Tönen und Farben und Formen 
nur in den Zuständen der vonaussen angeregten Bewegungen 
unserer Neryen ihren Grund haben, so ist es überhaupt mit 
allen Gefühlen von Lust und Unlust, Befriedigung und Wider- 
willen. Auch bei der Empfindung tritt das physSkahsche Ge- 
setz auf, dass gleichgerichtete Bewegungen Anziehung, d. h. 
angenehmeEmpfindungen, entgegengesetzigerichteteAhstossung, 
also unangenehme im Organismus erregen, wie beim Gesohmacke 
die chemische Anziehung den Wohlgeschmack, der Mangel an 
chemischer Anziehung der Verwandtschaft ein Missbehagen er- 
zeugt. Wittwer („Molekulargcsetze*') lässt sich durch die 
gleichnamigen oder ungleichnamigen Elektrizitäten und Magne- 
tismen zu der falschen Behauptung verleiten: ( Ueichartiges 
stösst sieh (V) ab. Ungleichartiges zieht sich au. Schmerz- 
gefühl entspringt aus einer gewissen Gegenwirkung, wie sie 
XL. a. auch bei der Aufnahme einzelner oder schnell abwechselnder 

Spiller. UlMa. 9 
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elektnischer Schläge im Orüfniiisnuis eintritt. Die Kraft de» 
alltliütigen Weltäthers; strebt zufolge der vorliegenden Tbat- 
sachen iubetretf der Ruhe und Bewegung auch auf diesem 
Gebiete Dach Uebereinstimmung und Hannonie. Die Em- 
pfindung wird schmerzhaft, wenn die Schwingungsweiten der 
Molekel in den Empfindungsorganen über einen gewissen 
Gleiohgewichtsasnstand hinausgehen. Obwol Lichta und Schall- 
empfindnngen durch zeitlich aufeinanderfolgende WellenschKge 
err^t werden, so empfinden wir sie doch als etwas Zusammen- 
hängendes, weil die einzelnen yonauissen in den Organismus 
gelaugenden Impulse eine kurze Nachwirkung hinterlassen, so 
dass Ende und Anfang zweier benachbarten in denselben Zeit- 
moment fallen. Die Empfindung wird geregelt durch den 
Weltätlicr lind gil)t uns Zeugnis« von der ITarnioiiie oder 
Disliarnionie der in unserem Organismus vorgeheudeu Ver- 
änderungen mit seiner Wirkungsweise. 

Ich meine, dass Zöllner nicht recht hat, wenn er sagt: 
„Hit^raus (nämlich aus der Verknüpfung der wechselnden 
Empfindungszustände nach Zeit und Kausalität) scheint mir 
hervorzugehen, dass das Phänomen der Empfindung eine viel 
fundamentalere Thatsache der Beobachtuug ist, als die Be- 
weglichkeit der Materie (im Organismus)." Die objekÜTen 
Bewegungen bei der Beobachtung werden ja übertragen auf 
die Gehimatome, wo wir uns deren bewusst werden. Atomr 
bewegung und Empfindung sind beide wirklich und untrenn- 
bar; die objektiTe Bewegung und subjektiTe Empfindung 
wird durch ein materielles Band vermittelt, wodurch die Ein- 
heit beider erzengt wird. Dass an dieser Vermittelung der 
Weltäther theilnimmt, wenn er sie nicht, wie beim Lichte 
uiul der strahlenden Wärme allein bewirkt, ist nach unseren 
Darstellungen wol selbstverstäudlich. Nach seinem ganzen 
Wesen und Wirken soll, wie wir wissen, Harmonie in der 
Welt stin. Was also in unserem Organismus gegen sie ver- 
stösst, bewirkt also nur unangenehme Empfindungen; wenn 
dagegen Spannnngs- und Schwingungskraft des Weltathers 
im Einklang mit den Zuständen des Organismus stehen, so 
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ist Wohlbefinden vorhanden. — Weil jedes Atom in unserem 
Organismns mit einer elastischen AetherhvUe umgeben ist, so 
können die Atome, welche zu Gruppen miteinander verbunden 
sind, gegendnsnder verschiedene Lagen haben und verschiedene 
B«wegnng8arten annehmen. Sie können z. B. stehende Schwin- 
gungen machen, und dabei entweder um ihre Schwerpunkte 
oder mit ihren Schwerpunkten schwingen; sie können ohne 
wesentliche OrtsverSnderangen, gleichwie die Molekel eines 
Telegraphendrathes in fortschreitenden Schwingungen begriffen 
sein; sie können dabei mehr oder weniger schwingend kleine 
Ortsverändernngen erfahren, wobei verschiedene Gruppen ent- 
weder nacli demselben Ziele oder nach verschiedenen Zielen 
sich beweg-en. Aber nicht alle diese Bewegungen fühlen wir 

~ DO 

stets, sondern vorzüglich die letzteren, weil jene, namentlich 
die der vegetabilischen Thätigkeiten im Körper, die unmittel- 
baro Wirkung des Weltäthers auf die Stoffatome selbst sind, 
während diese durch äussere, mehr oder weniger gewaltsame 
Eingriffe geschehen. Lot diesen verschiedenartigen Bewegungen 
und ihrer Kraft liegen die Bedingungen dafür ob Empfindungen 
fSr äussere Zustande überhaupt stattfinden und in welchem 
Grade sie auftreten. Es sind uns Granzen nicht blos für die 
Wahrnehmung der Gegenstünde und ihrer Zustände gesteckt, 
sondern auch für das Empfinden. Den meisten Augen ver- 
schwindet ein Gegenstand, dessen Entfernung etwa 500 mal 
grösser als sein Durelmiesser ist, oder dessen Sehwinkel 40 
Sekunden nicht erreicht; die Schwingungen einer tieftönenden 
Saite kann man zwar noch sehen, aber nicht mehr zählen, 
während die einer hochtönenden nicht einmal sichtbar sind. 
Die Schwingungen irdischer Stolfe kann man als Ton nicht 
hören, die des Aethers als Licht sehen, wenn die Schwingungs- 
zahlen unterhalb oder oberhalb einer gewissen Gränze liegen. 
Allzuschnelle Wärmeschwingungen fühlt man auch nicht augen- 
blicklich, denn man kann die Hand eine kurze Zeit in ge- 
schmolzenes weissglühendes Eisen halten. 

Aufgrund der bisherigen üntersuchungen will ich nun 
fortfahren eine kurzzusammengefasste Uebersieht der Ent- 

9* 
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wickelungsstufen für das Seelenleben zd ge>>on. Ohne inicli 
von J. Fr. Herbart beirren zu lassen, welcher Metaphysik 
für die Psychologie ▼onraasetot. Die Metaphysik bant nämlich 
neben der wahren und seienden Welt nnr eine Scheinwelt 
anf, nnd kann das wirkliche Erkennen memals aus sich und 
einer metaphysiBchen Psychologie ergründen. Die Psychologie 
mnsB durch die Physiologie erobert werden, nnd kann es nicht 
durch Philosophie. Wir mfissen hinarbeiten «nf eine psycho- 
logische Physiologie, durch welche der Mechanismus der Geistes- 
thätigkeiten aufgefunden winl. 

Otto (.'iispari sagt mitrecht (Kosmos 8. 15): ,,Yom 
konsequenten Standpunkte der absoluten StolTiehre ist die 
Folgerung von Du Bois Reymond ganz richtig, dass man 
der Erscheinung des Geistes und Bewusstseins rathlos mit 
einem Iguorabimus gegenübersteht.'' Dieses Testimonium 
paupertatis gilt aber eben nur für den krassen Materialismus 
nnd im Hinblicke auf dieses Zugeständniss ist derselbe philo- 
sophisch gerichtet. Die tieferen naturwissenschaftlichen For- 
schungen entreissen aber die Menschheit mehr und mehr den 
Fesseln der Yomrtheile und der Lüge. — Ebenso gibt uns 
die Ton jeder Erfahrung unabhängige aprioristische Denkthatig- 
keit nur unzuTcrlässige PhantasiegebUde meist ohne wahren 
Werth. — Das Ton E. H. Weber aufgefondene psycho- 
physische Gesetz sagt, dass die Steigerang eines Reizes, 
welcher einen bestimmteu EinpHndungsunterscliied bewirkt, 
der ursprünglichen Stärke der Emplinduug proportional ist. 
Der arithmetischen Reihe der Enipliiulung entspricht die «^eo- 
nietrichc der Iu'izt\ Wir sehen also, dass die aus den Körper- 
zustäuden iiiesseuden Seelenzustiinde nicht gesetzlos sind. 

Georg Elias Müller (Grundlegung der Psychophysik, 
1878) meint freilich, dass einige für dieses Gesetz benutzte 
Yerfahrungsweisen unzulässig seien. 

Gustav Glogau beabsichtigt sogar eine „Mechanik des 
Greistes** herauszugeben, nachdem er Steinthals psychologische 
Formeln zusammenhängend entwickelt hat (Berlin 1876). Die 
Logik zeigt uns dabei die Bildung, Eintheilung und Yerbindung 
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der BegrüFe zu zwingeudeu Urtheilen, einfachen und zusammen- 
gesetzten Schlüssen. 

Wenn das Auge oder Ohr vonaussen einen Eindruck er- 
fährt, so entsteht auf die äusseren Heize eine innere Rück- 
wirkung im Organismus, welche durch das Bcwusstsein als 
d&ai ganzen Organismus zugehörig anerkannt wird und als 
Empfindang auftritt. Die Empßndang entsteht also 1. durch 
einen äusseren physikalisohen Bewegungsznstand, 2. durch 
Uehertragung deaselben auf empfindliche Nervenenden, 3. tragen 
die Empfindungsnerren gewissermassen wie Telegraphen- 
drShte die Terschiedenen Zustande der Aunenwelt zunächst 
nur nach der betreffenden Gehimstation für das angeregte 
Organ, aber Termittelst des jedes Gehimmolekel umgebenden 
Weltäthers blitzschnell 4. auf das ganze Zentralorgan über. 
Da z. B. auf der Netzhaut ein Bildchen des Objektes ^tsteht, 
so müssen die vonaussen anlangenden Aetlu'i Schwingungen in 
den getroftenen Stäbchen und Nerven denselben Schwiugungs- 
zustand erzeugen, und es ist durchaus nicht irgendein Grund 
vorhanden, nach welchem der Sehnerv denselben nicht bis 
zum Zentralorgane l\jrtpflanzen sollte. Der Weltäther ausser- 
halb unseres Körpers erstrebt stets ein Spannungs- und 
Schwingungsgleichgewicht mit dem Aether im Körper, nament- 
lich im Gehirne. Wird hier das Gleichgewicht durch eine 
Einwirkung auf unsere Sinne rerfindert, so ist^ die Harmonie 
gestört, ifie wenn dissonirende T5ne das GefShl verletzen. 
Die Empfindung beroht also auf der Störung der Harmonie 
zwischen Weltseele und Menschenseele. 

Es konmii dann zum blossen Anschauen oder Anhören 
noch die Aufmerksamkeit, indem jenes, namentlich bei 
stärkeren Eindrucken die Veranlassung dazu wird, dass man 
das betreffende Organ nach derjenigen Gegend hinrichtet, von 
welcher die Wellenbewegung oder Schwingung ausgeht. Auf 
diese W'eise wird die Anfnierksamkeit gesteigert und wir 
werden veranlasst zu unterscheiden. Das Unterscheiden ist. 
eine grundlegende Seelenthätigkeit und vermittelt die Be- 
wosstseinsfahigkeit. Schon Anaxagoras sagt, dass Empfindung 
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niclit durch das Gleichartige geschelio, sondern durcli das Ent- 
gegen gCvSetzte, denn diis Gleichartige verhalte .sieh leidenlos gegen 
das Gleiche. Die Oofiihle beruhen also auf Kontrasten. Durch 
die Aufmerksamkeit wird die Konsonanz unseres Organs mit 
der Aussenwelt reiner, es tritt durch Kückwirkung mit dieser 
in eine engere Beziehung, und "wenn der physikalische oder 
chemische Mechanismus der Emptindung theils wegen leichter 
Empfangliclikeit der Organe, theils w<'i^pn der Lebhaftigkeit 
der äusseren Eindrucke hinreichend stark ist; so erlangen wir 
die Wahrnehmung der Aussenwelt als eine nachanssen 
übertragene Empfindung, d. h. als einen bewussten Eindruck 
Yon äusseren Gegenständen und ihren Znsfönden, wodurch 
wir ihres Seins gewiss werden, oder wir nehmen Etwas so 
wie es inwahrheit ist oder geschieht. Die Wahrnehmung ist 
nicht schon etwas Gegebenes und Fertiges, sondern sie wird 
erst, nachdem die äussere Anregung durch ihre Lebhaftigkeit 
die Aufmerksamkeit auf dfus Ohjekt gesteigert hat, durch das 
Bewusstsein erlangt. Der natürliche Vorgang scheint da- 
bei der folgende zu sein. Im Gehirne entstehen durch den 
mittelst des Blutes lebhaft angeregten StolTwechsel in seinen 
Atomen und Molekulargruppen Spannkräfte. Durch die vou.- 
aussen anlangenden Eindrücke werden unter Mitwirkung des 
Weltäthers diese Spannkräfte ausgelöst und es entsteht ver- 
mittelst des AejJiers selbst eine Rückwirkung nach dem äusseren 
Gegenstande, nach welchem ich die Aufmerksamkeit richte. 
Die Schwingungen im Gehirne vermögen den jedes seiner Atome 
unaufhörlich umgebenden, dann aber auch den ausserhidb des 
Körpers yorhandenen Weltäther zu einer Bückwirkung zu Ter- 
anlassen, wodurch dann eine bewnsste Wahrnehmung, eaae 
Vorstellung, entsteht. Das die Seele darstellende Wesen 
geht mit den Sto&tomen des Gehirns nicht eine chemische 
Verbindung ein, vermittelt aber eine solche unter den Atomen 
und erzeugt so während des StoflFwechsels auch Elektrizität, 
während es selbst seine Natur nicht aufgibt: die Seele ist das 
Beständige iinter dem Veränderlichen. Der Vorgang der Wahr- 
nehmung ist also gewissermaassen ein Vor- und liückwäita- 
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telegniplnren in demselben Drahte von zwei Stationen ans 
(Gegenstand, Gehini), Es huden zwischen dem Ich nnd 
Nichticli zwei entgegengesetzt verlaufende Wellensysteme statt. 
Je mehr dieselben miteinander übereinstimmen oder zusammen- 
fallen, desto bestimmter und klarer ist die Wahmehmnng und 
demnächst anch die VorsteUung. Das Bewusstsdn einer Yor- 
stellnng entsteht also nur durch das Eingreifen einer natür- 
lichen materiellen Kraft in unserem Organismus, wenn der 
äussere Antrieb stark genug ist, um bis zum Zentralorgane 
fortgepflanzt zu werden. Das Wunderbare dabei ist nur, dass 
ich nicht blos etwas Einzelnes, sondern Vielerlei gleichzeitig 
wahrnehmen kann. Dieses liegt allein in der Architektur 
unserer Organe. So gelangen auch eine ungemein grosse 
Menge der nach Stärke, Schwingungszahl und liescliatlenheit 
verschiedenartigsten Töne bei einem stark besetzten Kon- 
zerte durch eine nur kleine OelFnung der Olirmnschel mittelst 
der Gehörnerven zum Zentralorgane und erzeugen hier gleich- 
zeitig die verschiedenartigsten Empfindungen, welche zur Ein- 
heit des Bewusstseins verbunden werden. Obwol die Wahr- 
nehmung die Grundlage des Bewusstseins ist, so kann sie doch 
nicht als die Grundlage für die Erkenntniss der Wahrheit 
dienen, wie es z. B. die yerschiedenen scheinbarcfn Bewegungen 
zeigen. Das Wahrnehmen ist eine Seelenthatigkeit, weldie 
die seienden Dinge und Zustande blos zu bewussten macht. 

Durch die fortgesetzte TJebuug im Anschauen, durch Stei- 
gerung der Aufinerksamkeit auf die Gegenstände, ZustSnde 
und Vorgange, durch allseitiges Sammeln von Erfahrungen 
beim Wahrnehmen gt'langen wir unmittelbar zum Erkennen 
der objektiven Welt, ohne dass die Seele daliei selbstthätig 
oder leidend ist. Es ist Idos ein Zustand, welcher durch ein 
harmonisches und gleichzeitiges Zusammentönen unserer Organe 
mit den Zuständen der Aussenwelt eintritt. 

Jedes Seiende wird als dn Sammelbegriff der durch die 
Sinne vermittelten Zustände von unserer wahrnehmenden Seele 
mit aller Gewissheit erkannt. Als einzig sichere Kennzeichen 
der Gewissheit sind anzusehen die Unveianderlichkeit und 
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die Gesetzmässigkeit der vernünftig erwogenen Erfahrungen. 
Die Wahrnehmung der G^enstandswclt ist die Quelle des 
Wissens, der Erkenntniss und des Denkens. Die auf der 
Empfindung beruhende Wahrnehmung und das Denken sind 
der Anfangs- und der Endpunkt des Seelenlebens. Das Wissen 
ist ein Znstand, in welchem unsere YoiBtellnng mit der Wirk- 
lichkeit nnd dem Wesen der Dinge nnd Zustände ausser nns, 
die sich nns als Ersehehrang kondgeben, in volktändiger üeber- 
einsttmmnng ist. Bei jeder Erscheinung sind za bernckrieh- 
tigen: die Ursache der Verftnderangen, der Gegenstand (das 
Substrat), an welchem sie sich vollziehen; der Raum, in 
welchem sie vorsichgehen; die Zeit ihres Verlaufes. 

Die Erkenntniss dagegen ist eine Frucht wirklicher 
Seelenthätigkeit. Für sie sind klare und vollständig erschöp- 
fende Begriffe der Ausgangspunkt. Weil aber den al)shakten 
Begriffen die durch die Sinne vermittelten Wahrnehmungen meist 
unzugänglich sind, so ist es oft schwierig, über sie zur vollen 
Klarheit zu gelangen. Wahrheiten sind Ausdrücke der voll- 
stand ii^sten üebereinstimmung unserer durch absolut sichere 
Wahrnehmung erlangten Kenntnks mit den ausserhalb derselben 
liegenden Objekten, denen ihr blosses Sein sdion dasEennzeichen 
des Wahren gibt. Die Wahrheit spottet jeder Willkür und Ent^ 
Stellung, sie erobert ihr Gebiet durch sich selbst und stellt 
ihre Feinde den Denkenden bloss. Irrthum aber entsteht 
aus dem Mangel an klaren Vorstellungen, nicht durch den 
Eänfluss des Willens, wie Cartesius meinte. Durch blosses 
Denken lässt sich Wahrheit von Irrthuni nicht unterscheiden. 
Daher rühren die unzähligen iSküsserfolge des blos philosophi- 
schen Denkens. 

Durch die Ein]>findung, Aufmerksamkeit, Wahrnehmung 
und durch das Erkeiiiieii entsteht als dauernde Nachwirkung 
von dem Empfundenen die Vorstellung, welche das nicht 
mehr unmittelbar vorhandene Objektive nur subjektiv-ideal in 
sich trägt, ohne seine äusseren Eigenschaften (Farbe, (4 estalt 
u. s. w.) zu besitzen. Die Empfindung begleitet die Wahr- 
nehmung und führt zur Yoratellung. Die YorsteDung ist also 
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abhängig von der Wahrnehmung, nicht aber umgekehrt. — 
V^orstelhiugen sind wesentHche Bedingungen für den Fortschritt 
in Kunst und Wissenschaft. — Vorstellungen sind also in 
unserem Zentralorgane festgewuxzelte Nachklänge der £m- . 
pündungen und Wahrnehmungen, welche durch die Anssen- 
welt angeregt worden lind. YoreteUungsabänderongen sind 
die natfirliehen, ohne nnser ZuÜiim zwangsweise sich ergeben- 
den Folgen änsserer Znstönde. — Die Philosophen sind un- 
einig darüber, ob dieVorstellnng dorch die blosse (Organisation 
(Materialisten) oder dnrch eine einfoehe Substanz ohne Organi- 
sation (Metaphysiker), oder durch irgend eine Art des Zusammen- 
wirkens beider bedingt ist, oder gar ob' die Vorstellungen an- 
geboren; die Thätigkeit einer hirngespinstigen Monade imd 
gegen alle Erfahrung nicht durch äussere Einwirkung erfolgt 
(Idealismus von Leibnitz), oder ob sie nicht irgend etwas 
Unbekanntes sind (Kritizismus). — Das eigentliche Wesen der 
Vorstellung besteht jedenfalls darin, ,,(1ass sie selbst ansich das 
nicht ist, was sie vorsteUt/' d. h. es gilt alles, was in ihr vor- 
kommt, nicht von ihr selbst, sondern von etwas Anderem, 
nämlich von ihrem (Gegenstände. Zu jeder Vorstellung gehören 
bekanntlich drei Bedingungen: ein für die Vorstellung be&- 
higtes Subjekt, ein yorgestelltes Objekt und die That des Vor- 
steUens. Nach unmittelbarer mechanischer Einwirkung auf das 
Gehirn mnss eine Zustandsverfinderung in ihm eingetreten sein. 
Diese kann nun auch durch eine andere als die ursprüngliche 
Veranlassung th^ im Wachen, theüs im Traume wieder 
hervorgerufen werden. Ja mir ist es, aber nur einmal im 
Leihen vorgekommen, dass ich nach dem Erwachen aus einem 
Traume einen gewissen (legenstand auf der Diele mit geschlos- 
senen Augen noch etwa 4 bis 5 Sekunden liegen sah. Weil 
alte schlummernde Vorstellungen dnrch ähnliche wieder wach- 
gerufen werden können, so muss es ein besonderes Vorstellongs- 
vermögen geben. 

Die Vorstellung ist die erste That des Bewusstseins. Unser 
Vorstellen wird von uns selbst erkannt, ohne dass eine fremde 
Einwirkung die Auffiissung beeinflusst Vorsiellnngen sind also 
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nicht die Ziistaiule un*l Thätigkeiten an den Dingen ausser 
uns, sondern an uns selbst. Der Mensch bezieht zwar seine 
Vorst el hl ntj^fMi zwar anf ein iinsseres Ohjikt. aber diese Vor- 
stelhingen sind im .Snl)jekte nicht die Wirklichkeit, sondern 
nur das Ergebniss der im Organisums erzeugten und einge- 
prägten Empfindungen. Bewegung äusserer Dinge biiogt auch 
im Innern die Yorstellnng der Raumveränderung hervor. £b 
muss also zwischen den Zustanden der Avaseor und der Innen- 
welt im gesunden Organismus ein genauer Parallelismus Tor- 
handen sein. — Nur dann empfinden wir, nehmen wir wahr 
und stellen uns ror, wenn die Tom Ohjekte ausgehenden Be- 
wegungszustände durch die Empfindungsnerren unter Mitwirkung 
des Weltathers ins Gehirn gelangen und dort eine solche Rüek- 
wirknng erzeugen, dass die Schwingungen der Tom Subjekte 
ausgehenden Bewegungsnerven damit vollkommen überein- 
stimmen. 

Die Zustände der Substanz des Vorgestellten entsiirechen 
im Miniatnrbilde genau den Zuständen der vorstt'llen<len »ieliirn- 
substanz. Das A'orgestellte liegt örtlich ausserhalb der Vor- 
stellung und umgekehrt. Das Vorstellen ist eine Thätigkeit, 
die Vorstellung ein Zustand der Seele, in welchem sie zufolge 
der Thätigkeit des Vorstellens ihren Gegensatz zum Wirklichen 
erkennt und dadurch zum Bewusstwerden des Vorgestellten 
gelangt. Eine richtige und deutliche Vorstellung konnnt zu- 
stande durch Yergleichung und Zusammenfassung yerschiedener 
Empfindungen, welche aus Bewegungszustanden im Organismus 
entstehen. Für die Summe der Einzelnvorstellungen an einem 
Gegenstande tritt dann zur folgereichen Bequemlichkeit ein 
bestimmtes Wort ein, welches für Alle den Gesammtausdruck 
der Vorstellungen enthält. — Wie die (iruppirung der zahl- 
losen Zellen der Xetzliaut bei einem gesunden Auge genau 
nach dem ihm vorliegenden (Gegenstände geschieht, so auch 
AVerden die Ueliirnatome und Molekel durch Uebertragung 
mittelst des Sehnerven eine entsprechende Anordnung erfahren 
müssen, denn es liegt durchaus nicht irgend ein Grund TOr, 
nach welchem der bis dahin durchaus mechanische Vorgang 
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in dem Seluierveii oder hinter ihm luiltiiiuelieii , und dieser 
selbst eine Uebertragiing auf die zu ilim gehr)rigc Gehirn- 
})rovinz, mit welcher er durcli zahllose Verzweigungen in Ver- 
bindung steht, verhindern sollte. Wir köniien ja durcli Ver- 
mitteluug des Spiegelbildes bei gehöriger Uebung sogar die 
Entfernungen und die gegenseitige Lage der Gegenstände be- 
nrtheilen. Die Gehirnatome Bcheinen l)ior])ei durch die von- 
aussen einwirkenden Bewegungen in einen bestimmten Lage- 
mngssnstaiid zu gerathen, der durch hiureiohend starke und 
inederholte Einflüsse ein beharrender und dauernder wird, 
gleickwie in einer Flüssigkeit schwebende Stofiatome bei einer 
gewissen Temperatur und selbst durch eine leise Erschütterung 
des Oefasses sich zu Erystallen ordnen. 

Die Zeit yermi^ Torstellungen umsomehr zu yerwischen, 
je weniger lebhaft sie waren, gleichwie der Ton einer schwach 
angeschlagenen Saite eher verklingt, als der einer kräftig er- 
regten. Allzuschwache Hirnreize gelungen gar nicht zu einer 
bewussten Vorstellung; aber es kann auch starke Reize geben, 
ohne dass die Seele davon angeregt wird. Wir haben über- 
haupt dann keine Vorstellungen, wenn das Bewusstsein nicht 
durch unsere Aofmerksamkeit angeregt wird. 

Die Seele mnss also auf den Hirnreiz reagiren, d. h. der 
Weltäther darf nicht zu anderen Leistungen angeregt und yei^ 
■wendet werden. Die Vorstellungen gehen über in das Wissen 
▼on dem Yoigestellten oder in das Bewusstwerden von 
ihm. Wir tragen dann ein Bewusstsemabild des Gegenstandes 
in uns. Das Bewusstsein Ton der Empfindung verschwindet 
mit der Empfindung und nur das krystalhsirte Gedächtniss- 
bild bleibt darin zurück. Das Ge^chiniss ist die in der Zeit 
zurückgebliebene oder eingewurzelte Empfindung und besteht 
in der Fertigkeit, alte Vorstellungen festzuhalten oder gewisse 
entschwundene wieder hervorzurufen. Seine Stärke wird he- 
dingt, theils durch die Leldiaftigkeit, theils diu'ch die nüufigkeit 
der empfangenen Eindrücke. Es i.st eine der Hauptgrundlagen 
für die geistige Entwickeluug. — Es gibt im Gehirne nicht 
etwa ein besonderes Gedächtnissorgan, dessen Atome vielleicht 
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schon mit Gediichtniss versehen wären, f?on(lern sie können nur 
aus ihrem relativen Rnhezustande /ai der alten Bewegung leicht 
angeregt werden. Das Gedächtniss ist also eine technische 
Fertigkeit, die durch gewisse Hilfsmittel (Mnemotechnik) unter- 
stützt werden kann. Es ist nicht eine reingeistige Thatigkftit, 
dient aber als Yorrathskammer znr Seelenentwickelung. 

Je mehr nnd Öfter die Wahrnehmungen dnroh anmittel- 
bare Sinneaeindr&eke sn YorBteUangen befestigt worden amdf 
desto eher können frühere ISndrfiche ohne nene nnmittelbare 
Anregung wieder wachgerofen irarden nnd desto lebhafter ist 
unter der Mitwirkung des Bewnastseins die Erinnerung au 
das Yorgestellte. Die Sinnesenergien, yom Gemehssinne an, 
haben in uns einen Schatz von Vorstellimgt n und Bewusst- 
seinsznständen erzengt, die nur durch unseren Willen einer 
Anregung bediiri't'n; um in ihrer mehr oder weniger klaren 
Vollendung wieder hervorgerufen zu werden. Dadurch wird 
der Umfang und der Fortschritt unsere« liüliereii ( leistt slehens 
bedingt und gefördert. Erinnerungen sind wachgerufene Nach- 
bilder in der Seele, welche aber im Schlafe und bei manchen 
Krankheiten auch im wachen Zustande Tersehwinden. 

Yorstellnngen schweifen aus, wenn sie an das objektiv 
Gegebene sich nicht streng genug halten, und werden dann 
zu Phantasiebildecn, denen die Wirklichkeit nicht ent- 
spricht. Die Phantasie besteht also in der Fühigkeit, An- 
schauungen in uns hervorzubringen von Gegenständen und Zu- 
standen, die unmittelbar nicht dargeboten sind. 

Nachdem wir bei der schritt weisen Entwiekelung des Seelen- 
lebens ein vorzügliches Gewicht zunächst auf die mehr elemen- 
taren Reflexerscheinungen gelegt haben, erübrigt noch eine 
eingehendere Untersuchung über das so dunkle Wesen des Be- 
wusstseins. 

Mit der Emptindung steht das Bewusstsein in einem 
innigen Zusammenhange, ohne dass eine ganz besondere Brücke 
zwischen ihnen noth wendig ist, denn das Bewusstsein selbst 
verbindet alle durch die Sinnenorgane erhaltenen Eindrücke» 
Schon die Empfindung ist ohne Bewusstseinszustand nicht yor- 
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lianden, selbst wenn die äusseren Bedingungen dazu gegeben 
sind: unbewusste Empfindungen gibt es uielit. Wie sebr das Be- 
wusstsein von den dem Körper zugeführten Stoffen abhängt, 
erkennen wir u. a. beim Chloroformiren. Das Bewusstaein 
aber erlischt oft später als das Gefülil oder die Empfindung. 
Empfindui^ und BewnBstsein sind aber nicht etwa gleich* 
werthig, denn jene ist ohne dieses nicht vorhanden. Daraus 
solion können wir den allgemeinen Schlnss ziehen, dass, weil 
jene Ton materiellen Bedingungen abhangig ist, dieses meta- 
physischer Natnr nicht sein kann. Das Bewnsstsein hüdet 
eine höhere Instanz und bedarf nidit mdir unmittelbar der 
Ejmpfindnog. Jene ist die Folge eines Bewegungsznstandes 
körperlicher Stoffe, dieses deutet auf einen Ruhezustund eines 
Unkiirpcrlichen. Da das Emplinden ganz entschieden am Wesen 
des ätherdurclitränkten Organismus haftet, so mnss es auch 
mit allen daraus sich ergebenden Seeleuthütigkeiteu der Fall 
sein. ' 

IJeber das Wesen des Bewusstseins, welches in der Stufen- 
leiter der organischen Entwickelung des Seelenlebens unstreitig 
die bedeutendste Stellung einnimmt, gehen die Meinungen noch 
mehr auseinander, als die über das Empfinden, und Du Bois- 
Beymond ist geradezu der Ansicht, dass es unerforscht bleiben 
wird. Dem yerhartmannten M. Venetianer ist die „Ent- 
stehung des Bewusstseins in die tiefste Nacht des Ünbewussten 
verlegt." Wenn übrigens „alle Materie psychophysischer Natur** 
wäre, so brauchte man das nebelhafte „Unbewusste'' gar nicht. 

Eine eigenthfunliche Belehrung in betreff des Bewusstseins 
erhalten wir in der Vossischeu Zeitung Nr. 31 von 1874 durch 
den Mund der Chiffre M. B. „Das Bewnsstsein erfordert eine 
einfache Snl)stanz (richtig!), in welcher das Viele ineinander, 
nicht nebeneinander ist. Demnach kann die Substanz nicht 
materiell, sondern (muss) ideell sein." — Dieses Einschachte- 
lungssystem soll zur Annahme einer ideellen Substanz nöthigen! 
Was ist ideelle Substanz? Eine Contradictio in adjecto! Was 
kann sie, die immateriell sein und sich doch einschachteln 
lassen soll, den materiellen Stoffen gegenüber leisten? Der^ 



Digitized by Google 



— 142 — 



gleichen philosophisch seinsolleiulo Redensarten sind von jeher 
eine Verneinunj^ fies klaren Verstandes gewesen. 

Man hat vollkommen recht, wenn man behauptet, dass 
Körperatome und ihre Bewegungen allein das geistif^e Leben 
nicht erkl&ren lassen, hat aber unrecht, die Lösung der Welt- 
rathael ausserhalb der Gränzen menschlicher Forschung zu 
setzen. Weil «Ue Stoffiitome für sich isolirte Einzehiwesen 
sind, und wir nie einen Beweis darüber werden erbringen 
können, dass ein einzelnes Atom mit Empfindung begabt ist, 
so kann es auch nie gelingen, die Seelenthätigkeiten und na- 
mentlich das einhmtliche Bewusstsein als eine Summations- 
ersch einung der unter den Atomen allein stattfindenden Vor- 
gänge zu crklän n oder zu begreifen. Schon die Tli;il.-«;icho, 
thiss das Bewusstsein etwas Bleibendes ist, dessen wir uns nicht 
nach Belieben entäussern können, lässt mit voller Sicherheit 
sfhlie>soii. dass es mit dem blossen Stoffwechsel in unserem 
Körper, namentlich in dem Zentralorgane, in einer abhängigen 
Verl>indung nicht stehen kann. Aber wo Sinnenempfindungen 
zustande kommen, da ist auch der Sitz des Bewusst^^eins. Be- 
wusstsein und Himbewegnng sind auch schon von Kant und 
Spinoza als zusammengehörig angesehen worden; aber aus 
einer förmliehen Ortsbewegung der Himmolekel war selbst die 
Empfindung nicht abzuleiten, sondern nur aus gewissen ein- 
fachen oder zusammengesetzten SchwingungszustSnden. 

Weil nun bei den auf Yerschiedene Gehimproyinzen ge- 
richteten Empfindungen in demselben Augenblicke nur ein 
Bewusstsein entstehen kann, so ist für das Znstandekommen 
des Bewussiseins das ganze Gehirn als einheitliches Organ 
notliv endig. Nur die Einheit des Organismus erzeugt aus der 
Vielheit der Em})findungen die Einheit des Bewnsstseins. Wir 
erkennen wol ziemlich leicht die Bedingungen für das Be- 
wusstsein, nicht aber so leicht sein Wesen. Trotz zweier Hirn- 
hälften haben wir doch nur ein einheitliches Bewusstsein, wie 
wenn zwei gleichgestimmte Saiten nur einen Ton vernehmen 
lassen. Bei der untheilbaren Einheit des Bewusstseins ist es 
also auch nicht möglich, mit yoUer Deutlichkeit zwei ver- 
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schieden» W&hrneiimimgeu zugleich zu machen, weil sie von 
zwei verschiedenen Erregungen herrShren, die jede für sich 
eine bestimmte Zeit inaiispruch nehmen. Polypenartige Thiere 
besitzen mehre isolirte Nerrenknoten, haben also nicht ein 
einheiÜiches Bewnsstsein. Der einheitfiche Organismus des 
Gehirns gestattet daher auch nicht eine gleichzeitige üeber^ 
leguDg Terschiedener Yorgange, sondern yerlangt eine Nach- 
einanderfolge. Dieses ist z. B. auch bei einem Schachspieler, 
welcher mehre Partien gleichzeitig spielt, der Fall, nur dass 
dabei noch das Gedächtniss sehr inanspruch genommen wird. — 
Wenn ich eifrij; iKielidenke, so höre ich iinwillkürlicli auf, die 
bereits im Munde Itenndliche Speise zu kauen. 

Das grosse Gehirn ist wesentlich das Organ für das Er- 
kennen, das kleine (4elnni zunächst für die T?erTelinig der 
Schwankungen im Erkennen, so dass die Rückwirkung von 
ihm auf das grosse Gehirn und so die Thatsache des Bewusst- 
seins hervorgeht, — Das ßewusstsein als solches bleibt noch 
nach Beseitigung einzelner Gehirntheile, ja selbst nach der 
Zerstörung einer ganzen GehimhalbkugeL Die Stelle an welcher 
in unserem Zentralorgane ein vonanssen kommender Nervenreiz 
eintritt, empfinden wir gar nicht. Nur physiologische Unter- 
suchungen lassen die yonaussen mechanisch gerdzten und nach- 
aussen reizbaren Stellen im Zentralorgane ermitteln. Durch die 
Beseitigung einzelner Gehirntheile wird noch nicht das allgemeine 
Bewnsstsein vertilgt, sondern seine Macht nur über diejenigen 
Körpertheile aufgehoben, deren motorische Nerven von dem 
beseitigten Gehirntbeile ausgingen. Diese Thatsache ist für 
die Ermittelung des Wesens oder vielmehr des Grundes für 
das Bewusstsein von der ausserordentlichsten Tragweite, denn 
sie zeigt schlagend, dass das Bewusstsein auf einem kraft- 
begabten Stoffe beruht, nicht auf einem transzendenten Him- 
gespinnste; auf dnem Stoffe, welchen Ort und Zeit nicht 
beeinträchtigen, welcher unabhängig ist von der körperlichen 
Verschiedenheit der Mensehen und Ton dem Wechsel der 
körperfahigen Stoffatome in demselben Menschen. 

Wallace will das Bewusstsein als eine allgemeine Eigen- 
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Schaft der Substanz ansehen. Schliesst er von der Proteus- 
natur der Substanz die körperfahigen Stoffe und jede supra- 
naturalistische Yorstelluug aus, so könnte nur unser W'eltäther 
übrig bleiben. 

Lotze sagt (Mikrokosmos S. 176), dass das Bewusstsein 
nur der untheilbaren Einheit eines Wesens, nämlich „der über* 
sinnlichen Einheit der Seele" zukommen könne. Wenn nur 
aein Begriff von der Seele unser Weltäther wäre, so hätte ich 
nichts einzQTTenden. Wenn es ihm aber „ein in idch rotirender 
Btrom** ist, so weiss ich damit nichts anznfangui, wie über- 
haupt mit den meisten Erklanmgen der neueren Philosophen. — 
Nowack yergleicht das Bewnsstsein mit stehenden Wellen 
(wessen?), dem A. Lange geht es hervor „ans dem Akte der 
Correspondenz derEmpfindnngsiSnme^S Schopenhauer hSlt das 
SelbstbewussMn fSr den „Brennpunkt" (d. h.?) der gesammten 
Gehimthäügkeit. 

Das Bewnsstsein ist von den Körperatomen insofern unab- 
hängig, als wir uns weder ihrer selbst, noch ihrer CJruppirungen 
bewusst werden, und daher ist auch die Hy])othese von Zöllner, 
dass alle Bewegungen der Materie von Lust- und Unlustempfin- 
dungen in derselben herrühren, nicht richtig. Im Gegentheile 
erzeugen Bewegungen in einer bestimmten Körpermaterie je 
nach den Umstanden Lust- und Unlustempfindungen, aber für 
jene Bewegungen ist die Kraft nicht in den Atomen selbst zu 
sudien. Die Lust- und Unlusterapfindungen können entweder 
reinmaterieller Natur nnd eine Einwirkung von Stoffen als 
solchen, oder innere Zustande auf unsere Sinne sein (Chemismus 
bei Geschmack und Geruch, Schwingungen bei Schall, Licht, 
WSrme), oder sich auf psychische Zustände beziehen, die ihren 
entfernteren Grund in unserem Organismus in seiner Beziehung 
auf die Aussenwelt haben, wie bei Sympathie und Antipalliie. 

Die Herbart*8ohe Schule will mit yoUem Rechte das 
Bewnsstsein naturwissenschaftlich behandelt wissen. Dagegen 
eifert Karl Rosen krau/ in seiner Schrift über die ,,Pj;ychologit' 
als Naturwissenschaft" mit völlig stumpfen Waffen, Will man 
auch nach Du Bois-lievnionddie Entstehung des Bewussteeius 
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aus materiellen BedingongeiL fürimmer von der menschlichen 
£rkeimtniss ausschliessenf so verfällt eine der Hauptstützen für 
die geistige Entwiokelnng der Menschheit dem ivillkiirlichen 
Spiele natorphilosophischer oder religiöser Phantasten. Dn 
Bois-Beymond zerstört anf diese Weise den herrlichen Za- 
eammenhang zwischen Natnr nnd Qeist» Die Wissen- 
schaft des Gkistes mnss grade als die edelste Fracht ans der 
Wiflseoschaft der Natur henorgehen. Die Psychoh^ mnss Von 
der Natorwissenschaft erobert werden, damit die menschliche 
Freiheit Fortschritte mache, dnrch Klarheit zur Wahrheit 
gelange. 

V. Hart manu uimmt in seiner Schrift „Erkenntniss- 
theoretischer Idealismus" (Berlin 1875) eine „reale Beziehung 
der Welt der Dinge ansich zum Bewusstsein" an, aber setzt 
für das Bewnsstsein eine „transzendente Kraft" voraus, welche 
mit dem Willensantriebe nach einer Wahrnehmung in Ver- 
bindung steht. Wenn unter der transzendenten, eine reale 
Beziehung yermittelnden Kraft der Weltäther zu yerstehen 
wäre, so würde ich damit einverstanden sein, aber mit dem 
,,Unbewussten" weiss Niemand etwas anznfangen. 

Schmitz-Dumont scheint mir auf einer richtigen Spur 
zu sein. Er sagt S. 84 seiner Schrift „Zeit nnd Baum^S 
(Leipzig 1875): „Das ordnende und kausal Terknfipfende 
Bewnsstsein erkrankt nie, ändert sich nie, so lange es über- 
haupt thStig ist, sondern nur das Materiale, welches seiner 
Ordnung unterbreitet ist, ändert sich/' Wenn aber das Be- 
wnsstsein das ihm unterbreitete Materiale ordnet, so muss es 
kraftbegabt sein, und ist ^ kTaftbegal)t, so kann es nicht, wie 
er S. 77 angibt, transzendent sein, und man darf nicht, wie er 
meint, eine Erklärung desselben ,,im naturwissenschaftlichen 
Sinne für unmöglich erachten." Schmitz-Dumont scheint 
selbst zu fühlen, dass die Aufgabe, das Wesen des Bewnsstseins 
zu ermitteln eine transzendente nicht ist. Man wird nur, meint 
er, ein neues Forschungsgebiet erschliessen müssen, die „Psycho- 
physik", welches zwei Richtungen zu verfolgen hat: ,,die 
physiologische als eine mathematische, welche mit Vorstellungs- 

Spillcr. LalMa. ^0 
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'begriffen, und dne psyohologisclie, welche mit Empfindnng»- 
begriflen operirt*^ — Dagegen eagt, im Sinne dee fkmoeen 
„Ignorabimne^S Br. Wilb. Windelband („üeber den gegen- 
wSrtigen Stand der psychologischen Fonehuugeu/' Leipzig 1876) 
ganz richtig: „Eine nur physiologische Psychologie muss Tor 
(lieser einheitlichen Bildung komplexer psychologischer Zustände 
ganz ratlilos stellen bleiben/' Wenn auch die Nervenphysiologie 
die Leitungsbalinen und die Gesetze für die verschiedenen psy- 
chischen Erregungen wirklich cutdecken sollte, so wird sie allein 
unzureichend sein, die verschiedenen Schwingungsformen der 
Organe zu einer Einheit des ßewusstseins davon herzustellen, 
um dann die Vorstellungen zu einem ürtheile zu verknüpfen. 

Der ewige Streit zwischen Realismus und Idealismus kann 
nnr anf einer naturwissenschaftlichen Grundlage zum Aastrage 
gebracht werden. Das physiologische Ich und die Seele bilden 
in ihrer G^einsamkeit dennoch einen Dualimras. Das geistige 
loh nnd das Bewnsstsein yeiBohmehen aber in diesem Dnalismns 
ro einer Einheit, so zwar, dass die Seele mit dem Organismus 
wol yerandetlich, nicht aber das tick selbst gleichbleibende 
Bewnsstsein, welches die Mannigfidtigkeit der Yorsfcellnngen 
za einer Einheit yerbindet. Im Tranme liefern die Nerven 
allein dem Bewnsstsein das Materiale zn seinen Anschannngen. 
Im wachen Zustande empfinden wir die einzelnen Neryeureiie 
nur an der gereizten Stelle, denn die Seele ist im Körper 
überall, wofür u. a. die Vererbung der elterlichen ivorjier- und 
Seeleneigenschaften spricht, und obwol für die verschiedenen 
Sinnenreize bestimmte Gehirnpartien vorhanden sind, so ver))indet 
sie doch die allgemeine Seelensubstanz zu einem einlicitlichen 
B(?wusstwerden, oder die Thatsache;i der einzelnen Empfindungen 
werden durch die Thatsache des einen, vom StoiFwechsel und 
Yon der Zeit unabhängigen Bewnsstseins verbunden. Halten 
wir fest, dass der Weltäther zwar den Stoffwechsel im Or- 
ganismus beherrscht, aber daran nicht theilnimmt! 

Das Bewnsstsein von unserem Ich oder das JSelbstbe- 
j wnsstsein enthält den ganzen Inhalt des Subjektes nach «Hern 

I seinem Fühlen, Denken und Wollen, und besteht nnr durch 
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die Embeit unserar physischen und psychiBchen Natur, denn 
mit ilurer Trennung hört das Bewusstsein anf. Es muss also, 
wie bereits bekannt, eine feststehende Wechselwirkung zwischen 
Leil) und Seele stattfinden, welche während des Lebens aus 
der allerinnigsten Verbindung von Stoff und Kraft hervorgeht. 
Jener ist im Organismus das \\ ecliselvolle, diese das Bleibende 
und Beständige, (irade diese Thatsache in Verbindung mit 
der bleibenden, wenn auch entwickelungsfähigen 1 ormgestaltung 
des Zentralorgans für geistige Thätigkeiten , ist der TonSg- 
lichste Anhaltspunkt, um dem Wesen des Bewusststtns näher 
zn treten. Die Erscheinungen dee Bewnsstseins können sicher 
nicht als ein Bewegongszustand im Organianras oder als ab- 
hängig Ton dem materiellen StofiFvreehsel im gesunden Gehirne 
angesehen werden. Das Bewnssisein kann seinen Gmnd nur 
in einer nnyerSnderliGhen, einheitUch wirkenden materiellen Sub- 
stanz haben. Was seiner Natnr nach unTeranderlich ist, kann 
nieht ans VergäugHohem entstanden sein nnd kann anch nicht 
Torgehen. Das Bewusstsein ist der |snbstanzieUe Mittelpunkt 
des Seelenlebens, das Beharrliche im YecSnderiiehen, das Be- 
stimmende für das Abhängige, die psychische Kraft, welche im 
Unterscheiden und Vergleichen ihre Thätigkeit entfaltet. Als 
eine solche Substanz können wir im Weltalle nur den Welt- 
äther ansehen, welcher auch die Gehirnmasse durchdringt und 
die kraftbegabte Seele des (Tchirus ist. Der überallgegenwärtige, 
allesdurchdringende Aether ist allein das Bindeglied zwischen 
dem inneren und äusseren Geschehen bei Menschen und bei 
allen Thiereu.*) Wenn wir imstande sind durch einen vom 
Gehirne ausgehenden Antrieb unter Anwendung geeigneter 
Vorrichtungen mittelstMuskelanstrengong eine entfernte Magnet- 
nadel in Bewegung zu setaen, so muss der yerstocktesto Meta- 
physiker zu der Anerkennung gezwungen werden, dass es für 

*) Lange fasst in seioer Geschichte des Materialismas (11.162) meine 
Daretellungeu nicht richtig auf, wenn er sie zu den „transzendent^^n Speku- 
lationen" zählt, „wie etwa die Schopenhauersche Identilizirung von Wille 
und Beweguugsimpuls." Er hatte bei seiner leider so schweren Krankheit 
wd kdae neiiier Sduifln ToUstSndig gelewD. 

10* 
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das Seelen- und geistige Leben überhaupt nnr materielle Be- 
dingungen geben kann, und dass also auch das dafür grund- 
legende Bewusstsein von den bestimmten Beziehungen des 
allbeherrschenden Weltstofles al)hängig ist. Wenn auch das 
Bewusstsein selbst Bewegung nicht ist, so bietet es tliatsiich- 
lich die Möglichkeit dar, sie hervorzubringen, wie der ruhende 
Weltäther, „der unbewegte Beweger'', und sogar die Möglich- 
keit die Bewegung als solche zu erkennen. Der die Gehirn- 
molekel umschliessende Aether ist, wie ich die Sache ansehe» 
die naturwissenschaftliche Grundlage für das Bewusstsein, der 
rohende und bleibende Spiegel für die Aufiiahme und för das 
Erkennen der Bilder. 

Eine StfitEeffBr das Gesagte fiAde ieh noch darin, daas 
das Bewusstsein wilirend des Schlafes mht. Die Nagong 
zom Schlafen tritt bei den meistoi Thieren, weniger bei den 
oft g^en die Nator handelnden Menschen, natuigemSss mit 
dem Verschwinden der Sonne unter dem Horizonte ein, weil, 
wie wir früher gesehen haben, die im Schattenraume eines 
Körpers vorhandenen Aetherkolonnen zu schwingen aufgehört 
haben. Die Aetherschwingungeu ruhen daher auch in unse- 
rem (Jehirne, namentlich wenn noch die Augen geschlossen 
werden. Der Aetlier ist dann wesentlich nur noch beim Stoff- 
wechsel Oller den rein vegetal)ilischen Verrichtungen thätig. 

Helmholtz geht in seiner physiologischen Optik (S. 457) 
zurück auf die angebor uen Ideen Piatos, denn er meint, dass 
die unbewussten Handlungen bei einem Menschenkinde aoi 
einem „Kausalitätsgesetze beruhen, welches dem Verstände 
angehörend vor aller Erscheinung in seinem (des Kindes) Ver- 
stände liegt und der Erfahrung Yoransgeht^S nicht er- 
worben wird, sondern angeboren sein müsse. Aber der Ver- 
stand wird thatsachlich entwickelt, ist das Ergebniss der 
Erfahrungen, die in Empfindung, Wahrnehmung und Bewusst- 
sein ihren Grund haben. 

Wir müssen hier also eine Stufenleiter annehmen Tom 
Bewusstwerden zum Bewusstsein und zum Selbetbewusstsein. 
Es beginnt die Wahrnehmung äusserer Gegenstände und der 
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Verändenmgen an ihnen, es treten dabei Gefühle nnd Vor- 
stellungen ein, es folgen darauf Begehnmgen (z. B. des Kindes 
nach Speise), darauf eigene Bewegungen, um in den Besitz 
des Begehrten zu gelangen, dann das Erkennen nnd Unter- 
scheiden des Objektes Yon dem Sabjekte, der Gegenflafas von 
Da nnd leb, es erwacht das von der Bewegung der Leibes- 
glieder unabhängige Gefühl des DaseinB, das Wissen von sich 
selbst, das Selbstbewusstsein, oder die Identität you Sein und 
Wissen, welches beim Einde mit dem ersten Gebrauche des 
Ich henrordammert nnd in dem Wissen Tom Gewussten zum 
persönlichen Bewnsstsein wird. Das empirische Ich hat ack 
bis zum reinen Ich gesteigert. 

Der Prozess tler Entstehung bewusster lSeeleutliiUiu;keiten 
aus unbewussteii vollzieht sich in uns unbewusst, er kann also 
auch nur von dem seiner selbst sich nicht bewnssten Urlje- 
wusstseiu der Welt ausfrelu u. Es wird hierbei ein unbewusster 
Seelenzustand in einen be\viis.steu verwandelt. Obwol das Wissen 
von dem Sein und den Zuständen der Aussenwelt im Gehirne 
, stattfindet, so versetzt unser Bewusstsein sie doch nach aussen 
und wir bilden uns Vorstellungen von der Wirklichkeit. Die 
Stufenfolge dabei ist: Wahrnehmen, Erkennen, Wissen, Vor- 
stellen. Es werden bekanntlich durch irgendein Mittel (z. B. 
Luft bei Schall, Aether bei Licht) die Zustände der Aussen- 
welt mittelst der Empfindungsnerven zum Zentralorgane über- 
tragen, ohne dass wir davon ein unmittelbares Bewusstsein 
haben. Erfahrung und Uebung verbessern nachundnach die 
Eindr&cke im Zentralorgane, es tritt von ihm aus mehmndmehr 
eine R&ckwirknng blos durch den aUesdurchdringenden Welt- 
ather nachaussen hin ein, so dass ein Bewnsstseinsbild von der 
Aussenwelt um so deutlicher hervortritt, je mehr die vom 
Objekte mit den vom Subjekte ausgehenden Bewegungszu- 
stände harmoniren. Das Bewusstsein wird also in doppelter 
Weise durch den Aether erzeugt. Das Bewusstsein wächst 
heran mit dem Körper: es steht in i^radem Verhältnisse zii 
der Stärke und Dauer der Keize, zu der Lebhaftigkeit und 
Energie der erzeugten Eindrücke, welche abhängig sind von 
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der Empfänglichkeit der Sinnesnerven und des Zentralorgans. 
Diese Einwirkungen kdimen so nachhaltig sem, dass sie dann 
selbst ohne die Beize wieder belebt werden nnd als Er- 
innerung erwachen. 

So lange der Träger des personlichen Bewnsstseins, der 
Weltather, selbst in Rnhe ist, wirkt er anf unseren Qrganis- 
mns zeitlos als absolnter Wüle oder Weltwille und als das 
nnbewnsste Denken, wie wir es bei den ^nstinktiTen) Zwangs* 
bewegongen erkannt haben. Dieses Denken der Weltseele^ 
welches im Körper als nnbewnsstes Denken anftritt, ermüdet 
nicht, sehwankt nicht, zweifelt niemals und trifft stets das 
gesetsHeh Bichtige. Sowie der Weltilther aber mit den 
Körpermolekeln eines normalen Organismus in eine Wechsel- 
wirkung tritt, sind die Seelenverrichtungen nicht mehr 
zeitlos, weil die Psyche den Beharrungszustand der Kor- 
perstoffe zu überwinden hat. Das bewusste Denken ist zwar 
nicht mehr zeitlos; ist aber die Seele durch Erfahrungen 
auf der Grundlage des Gehirnes logisch organisirt, so 
trüFt selbst unser Geist ohne lange Ueberlegung, oft augen- 
blicklich, das Richtige (den Nagel auf den Kopf). Wie das 
erste Laufen des Kalbes znfolge der Druckkraft (Gravitation) 
des Weltäthers richtig geschieht, so das fast augenblicklich 
richtige Denken durch seine Schwingungskrafb. Hier finden 
wir also die uns bereits bekannte Doppelnatnr des „unbe- 
wegten Bewegers" in den höchsten Gebieten des mensch- 
lichen Daseins recht deutlich und auffiedlend wieder. 

6. Der WiUe. 

Diese Betrachtung Idtet uns vom Weltwülm naturgemass 

hinüber zu dem Menschen willen, d. h. zu dem Bestreben 

durch Bewussteein das Objekt unserer Vorstellungen durch eine 
That zu erlangen oder zur Wirklichkeit zu machen. 

Die Meinungen der Philosophen inbetreff des Willens gehen 
noch sehr auseinander. Wenn Schopenhauer den Willen als 
,,Beweguugsimpuls (Antrieb zur Bewegung) ansieht, so ist damit 
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gar nichts gewonnen. L. Noire betrachtet den Willen ali 
den Uebergang von Empfindung znr Bewegung. Der Gedanke 
ist zwar ziemlich richtig, es fehlt ihm aber die uatarwissen- 
schai'tliche Begründung. 

Von den subjektiven Empfindungen sind abhängig die 
Gefühle von Lust und Unlust, von Wohlbehagen und Schmerz, 
die sich in Fröhlichkeit oder Traurigkeit äussern und natur- 
gemäss als eine Rackwixkangserscheinung bei Anderen diesel- 
ben Znstftndfi eneogen; denn Neid, ein Sclunera Ans fremder 
Lust, und Haas, eine Lust am fremden Schmerze sind nator» 
widrig. .Gefühle sind die YerankBsnng zu unserem Begehren 
oder zu unserem Yerahechenen, und daher auch eine Anregung 
zn unseren Handlungen. Jenes kt natOrliche Sympathie, die- 
ses natfirliche Antipathie. Aus dem GemdngefShle entwickeln 
sieh Strebnngen, welche eine Befriedigung rerlangen. In 
der lebhaften Besorgniss einerseits, dass es in der Menschheit 
ein sittliches Leben, andererseits dass es eine geistige und 
selbst poHtische Freiheit ohne Willensfreiheit, d. h. ohne die 
Freiheit zwischen Gutem und Bösem selbst zu wählen, nicht 
geben könne, hat man die Freiheit des WilleiLs auf den 
Schild erlioben, aber ohne dafür naturwissenschaftliche Urönde 
anzugeben. 

Bei M« Perty spielt Gott noch eine eigeuthümliche ßollci 
indem er sagt: „Gott will das Böse nicht, lässt es aber zu^ 
weil zur Freiheit des (menschlichen) Geistes, ohne welche 
dessen £ntwickd.ung nicht möglich wftre, die Wahl zwischen 
dem Guten und dem Bosen gelassen werden muss.** Uebri- 
gens aber ersdieint es ihm zweifelhaft, „ob die Allmacht (!) 
sich jedes Einzdnen annehmen will (1)." Der Mensch aber 
ist im grossen Organismus des Lebens überhaupt ein Ganzes, 
bei welchem das Einzelne nur dann eine Bolle spielt, wenn 
es flieh durch eigene Eraffc über das allgemeine KiTeau erhebt 

Chr. Wolf sagte (1713): „Die Lehre Yon der Willens- 
freiheit taugt nichts, weil der Ausschlag des Willens heim 
Handeln stets dem stärkeren AntrielK' und dieser dem AHekte 
folgt. Wie sehr viele Aetherwellen einander kreuzen und die 
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zusammengehörigen dennoch ein Bild zustande bringen, so auch 
▼iele Bewegungen im (rehime doch die richtige Vorstellung." 

Robinet äussert sich in seinem Buche „Von der Natur" 
aber den Willen in reinmaterialistucher Weise: „Treibt ein 
sinnlioher Eindnusk die Seele etwas m begehren, so kann die- 
ses nichts Anderes sein, als was durch die mechanische Wir- 
kung der Vorstellnngsfiisem bedingt wird, nnd wenn sich in- 
folge mcones Begehrens der Arm ausstrecken will, so ist dieser 
Wille nnr die innere subjektiye Seite der streng mechanischen 
Folge Ton Naturprozeesen, welche Yom Glehime ans mittelst 
der Nerven nnd Mnskeün den Arm in Bewegung bringen." 
Also ist ihm die Wirkung des Geistes auf die Materie nichts 
als eine Gegenwirkung eines bestimmten materiellen Eiiulruckes, 
hei welchem die scheinbar freiwilligen Bewegungen der Maschine 
ihren Ursprung in dem reinorganischeu , also mechanischen 
Spiele der Mjuschino selbst haben. 

Locke sagt iubctreti:' der Willensfreiheit: „Freisein heisst 
tliun kijnneu, was man will, nicht blos wollen können, was 
man will.'' Ein Wille aber, dem Charakter entgegen, kann 
auf die Dauer sich nicht behaupten. Die Handlungen der 
Menschen sind die unausbleiblibeii Folgen aus vorangegangenen 
Bedingnn<;('n dazu und unter diesen befinden sich auch die 
eigenen Einsichten. Ein Wille aber, der nicht kann, was er 
wiU, ist kein Wille. 

Weil dem Wahlenden der gisnze ungeheure Vorrath mo- 
torischer Nerven sugebote steht, so scheint die eingetretene 
Leistung von dem freien Willen desselben abhängig und der 
Wille frei zu sein. Dieses ist aber ^tschieden unrichtig, weil 
jede That die Folge räies ganz bestunmten Snsseren Antriebes 
ist. Weil der Mensch, selbst ohne sich dessen immer bewuast 
zn werden, an Naturnothwendigkeiten und Sinneserapfindungen 
gebundeil ist, so ist sein Wille nicht durchaus frei. Die Hand- 
lungsweise der Mcuschen. welche aus Bewegt^rüuden erfolgt, 
so wie alles Geschelu'U ini Seelenleben, ist ebenso gesetzlich 
nothweudig, wie in der unorganischen Natur. Der Wille eines 
gesund organisirten Menschen ist also auch dann gebunden, 
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wenn Wahl selbst erst nach Ueberlegnng stattfindet; allere 
dingp freier den Eindrücken Tonanssen gegenüber, wird aber 
TOn inneren Beweggründen geleitet. Das Wollen verlangt 
80 eine Torang^^angene üeberlegpuig, ein Abwägen der Gründe 
für das Thun und der Folgen nach der That, und erst dann 
folgt der EntschlnsB oder der Wille zur Ansfohrong des 
Gewollten. Die Handlungsweise Gkistiggestörter ist nicht eine 
Folge der IJeberlegungf sondern ihrer falschen Organisation 
nnd mnss insofern ebenfalls nnfrei genannt werden. Die 
WiUensentscheidnng ist nicht der Ansflnss dner nenen Kraft 
nnd yemichtet nicht die aus der Vergangenheit nnd Gegen- 
wart anf uns einwirkenden Beweggründe, denn iuir der stärkste 
von ihnen, mag er eine moralische oder unmoralische Grund- 
lage haben, gibt die Entscheidung. Daher vertlieiditrt auch 
John Stuart Mill die Nothwendigkeit menscblieher llaud- 
iungen. Der Ruf nach Freiheit ist oft nur das Gelüste nach 
selbstischer Willkür. 

Spinoza sagt: „Frei ist, was aus der blossen Nothwen- 
digkeit seiner Natur existirt, und von sich allein zum 
Handeln bestimmt wird." Diese Erklärung passt entschieden 
nicht anf den Begrifi' wahrer Freiheit, denn z. B. der Anbeter 
des nnbefleckten Hemdes der angeblichen Jungfrau Maria han- 
delt unter dem nothwendigen Einflüsse seiner zwingenden 
Natur, wird aber ursprünglich nicht „yon sich allein zum 
Handln bestimmt." Er handelt zufolge Torausgegangener 
fremder Emflüsse nur mechanisch; wenn auch natnrnothwendig, 
so doch nicht ▼emunftgesetzlich im Sinne der Freiheit. Frei- 
sein aber heisst so handeln, wie es die eigene Natur eines 
Menschen, nicht fremder Einfluss, mit gesetzlicher Noth- 
wendigkeit zu handeln bestimmt. Wahre Freiheit ist nie 
ohne inneres Gesetz. Nur Wahrheit macht frei. Dazu aber 
gehört nicht eine einseitige Geistesdressur, sondern 
eine vielseitige Erziehun g auf naturgemässen Grundlagen. 
Einseitigkeit entwickelt die Selbstsucht, welche unter dem 
Einflasse niederer Begierden in Ilohheit ausartet. Daher niuss 
dne gute Ötaatsver&ssung ausgehen Ton der gründlich ent^ 
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^vickelten und festgewurzelten persöulickeiL l^reiheit ohne jeden 
selbstsüchtigen Gedanken. 

Die Verantwortlichkeit eines MeBBchen far seine Hand- 
langen hängt von dem Grade seiner geistijren Entwickelimg 
ab. Kein Mensch ist für deu Blödsinn, welcher von der frühe- 
ste^ Jngend an durch geistlose Kerkermeister seinem Ge- 
hirne tief nnd fest ongeprigt worden ist, Terantwortlieb, denn 
er folgt nnfi^wülig der zn seiner Natur gewoidenen ümmtar, 
wenn er il B. Menschenknochen angehlicher Heiliger anbetet, 
Tor Urnen sohlnchzend anf die Kniee fiUlt. Niemand kann 
sagen, dass der Wille eines so erbarmungswürdigen Gesdidples 
ftei ist; er ist einer der niedrigsten SUayen seiner dmdi 
Uebertragung in Fleisch und Blnt übergegangenen ünver- 
nnnft. — Je mehr aber der Mensch in einer lebendigen Wechsel- 
wirkung mit der Natur steht, desto melir wird in ihui das 
vernünftige Gesetz der Ursächlichkeit befestigt, und desto 
mehr nimmt er es zur Richtschnur seines Denkens und Han- 
delns. Die Vernuuftgesetze verkörpern sich gleichsam in ihm; 
er kann nicht anders als vernünftig handeln. Alles Unver- 
nünftige, z. B. der Dogmenkrani, die Wnnder, die Verehrung 
alter Fetzen und Hoksphtter, die Anthropomoirpbisirang Gottes, 
der Baalsdieust in verschiedenen Religionsgenossenschaften, das 
Yeninnftwidrige im sozialen und politischen Leben, ist ihm in 
allerhöchstem Grade widerw&ctig; er sacht es als Menschen- 
freund mit aller Macht zu bekimpfen, um ein Vemunfkreidi 
zu erstreben, unter dessen schützradem Dache Jeder für 
Jeden lebt und eintritt, wenn es gilt das Schlechte aus der 
Welt zu schaflEen. 

Man meint also mit einer gewissen Berechtigung, dass die 
Verantwortlichkeit eines Mensehen für seine Handlungsweise 
ohne diö Freiheit des Entschlusses nicht stattfinden könne, 
oder dass Moral ohne Willensfreiheit unmöglich sei, 
denn man könne ja das Gute oder das Böse wollen. Dass 
aber Menschen aus innerer Willensfreiheit Entgegenge- 
setztes wollen können, ist ebenso falsch, als es unmöglich 
ist, dass zwei Körper gleichzeitig au demselben Orte sich 
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befinden.*) Die innere Freiheit bernbt auf dem Gefühle der 
Hannonie zwiBchen den Willensbestrebimfleii nnd den Willens- 
erfolgen; ne gibt Seelenruhe and Zufriedenheit. Die Harmonie 
nnter den Menschen ist begrfindet anf die XTeberzengang Ton 
dem gleichen Ziele der Strebongen^ Die sittliche Freiheit 
aber besteht in dem Ueberwiegen der sittlichen Grundlage für 
das Wollen imd das Handeln. Wir sind wahrhaft firei, wenn 
wir unsere Triebe beherrschen und nur thnn, was als rer- 
nunftgemäss geschehen soll. 

Wie wenig mau gleichzeitig Entgegengesetztes wollen kann, 
ebensowenig kann man gleichzeitig wollen undnicht wollen. • 
Das Nichtwollen ist ja die A])lehniing oder Abstossuug gegen 
das äusserlich Vorgestellte, das Wollen dagegen ist das Be- ' 
streben sich damit in Uebereiustimmimg zu setzen. 

Das leere Wollen ohne die Möglichkeit den Willen aua- 
f obren zu können, z. B. auf den Mond zu fliegen, ist ansich 
kraftlos und unvernünftig. Nur das vernünftige oder wenig- 
stens ausführbare Wollen liegt im Bereiche des materiellen 
Kraftgebietes. Die Quelle des Wollens ist eine Seelenthatig- 
kett, welcher das Wollenkönnen cur Grundlage dimt. — Hat 
man bei einem gegebenen FaUe in einer bestimmten Weise 
gehandelt, so kommt durch naditrilgliche Üebeilegung w(d 
die Ansicht, dass man hätte anders yerfiEJirai kSnnen, wenn 
man nur gewollt- hätte. Die frühere Handlungsweise ist 
aber sicher die Folge der früher Torausgegangenen Bedingun- 
gen dazu, die spätere würde unter anderen Bedingungen ein- 
getreten sein. Beide entgegengesetzte Handlungsweisen werden , 
aber nie die Folgen derselben Ursache sein, ohne dem Blöd- 
sinn zu verfallen. Die Annahme der Gesetzlosigkeit des Wil- 
lens gibt nicht den Grund für eine Selbstbestimmung des 
Menschen, sondern nur für den gränzcnlosen Zufall. Kann 
es aber einem vernünftigen Menschen je einfallen irgendeine 
Entscheidung ohne begründete Ursache zu treJOfeu? Das Wollen 



*) Stfanmt I. B. ein NatiooallUMnler in dsnelben Sadw hmte mit Ja, 
mofgen mit Nein; ao Kegt dflrMtagelf^uMnrWilltiMMieit" oIBbii »tag«. 
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ist ein mit Erkenntniss verknüpf tes Begehren oder ein Streben 
das in der Yorstelhing als eneichbar Erkannte auch zu er- 
langen. Wäre das Erkennen nicht erkannt, so würde aneh 
das Begehren nnd somit auch das Wollen nicht erkannt. 

Bine abiointe Freiheit nberhaapt gibt et in der ganaen 
Welt deshalb niebt, weil es nicht möglich ist, dass irgendeine 
Substanz die Ursache einer Yerändenrng sei, ohne selbst in 
ihrem Wirken aeitlieh bestimmt za sdn. Auch die mensch- 
liche Freiheit ist, wie gesagt, nicht eine absolute, weil das 
ganze Thun eines Menschen yon seiner Vergangenheit bedingt 
wind nnd von seiner Fortentwickelung abhangt. Sie "^ird za 
einer um so grösseren Selbst beschränkung, je höhere Stufen 
die geistige Kiitwickehing erlangt hat. Es folgt dann auf die 
äussere Anregung (Aktion) nicht sofort die vom Innern aus- 
gehende That (Reaktion), sondern es tritt Ueberlegung da- 
zwischen. Der Mensch entscheidet sich nach den in seiner 
Seele vorhandenen Beweg-faninden. Wenn man also von Willens- 
freiheit und von Selbstbestimmung spricht, so ist dieses aller- 
dings nichts weiter, als die Ausführung der aus der eigenen 
Natur fliessenden Neigung zu Handlungen. Diese Natur ist 
aber eine nach gewissen Richtungen so eingeschnürte, dass 
Ton einer absoluten Willensfreiheit oder auch von einer Willens- 
freiheit im engeren Sinne die Bede gar nicht sein kann. Die 
Willensfreiheit ist nur der Ausschlag des Sieges der stärkeren 
Vorstellung über die sohwScheren Anwandlungen bei dem Ab- 
wägen der yersdiiedenen Folgen nach der yorausgesetzten 
, Willensleistimg, wie z. B. beim Sehaclispiele. 

Die Willensakte des Menschen sind also wie alle andern 
Veri&nderungen in der ganzen Natur dem Gesetze der ür^b- 
lichkeit (Kausalität) unterworfen, d. h. einer Form des Denkern, 
die aus der Erfaluung (hirch sichere Kenntnisse der Natur- 
vorgänge gewonnen wird, und sind die nothwendigen Folgen 
vorhergegangener Verhältnisse (Determinismus), unter denen 
der Mensch sich entwickelte. Weil während des Schlafens 
der Wille ruht, so ist auch dieses ein klarer Beweis davon, dass 
der Wille ansich unfrei ist» oder dass er nur durch die Ü^io- 
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drücke und Einflüsse der Aus^senwelt geleitet wird. Der Will«' 
ist ohne Bewusstsein unmöglich, er ist also ein Verbindungs- 
glied zwischen den blos seelischen und den geistigen Zuständen. 
Wenn Pfleiderer (Moral und Beligion, Leipzig, 1872) yon 
einer uiifreien Freiheit des Willens redet, so ist dieses weniger 
unwahr als unklar. Wie mir nicht ein Haupthaar zufällig 
anafiUt, wie kein Stein znfiUlig Tom Dache IDlt nnd euien 
Menschen todteohligt, so ist anch hier jeder Zufall anageschlossen. 
Man nennt Zu&ll „das Eintreffen eines Thatbestandes ohne 
dasB Torher Bekanntes ihn nothwendig machte." 

Kant sagt in dieser Bedehnng trefibnd: „Ein Wesen, 
dessen Dasein in der 7mi hestinunt ist, kann keine Ausnahme 
7on dem Gesetze der Eausalitiit mm, denn das w&re soyiel 
als es dem blinden Ungefähr übergeben. Der Determinismus 
verlangt die AbhäiigifTkeit des Willeius vom klaren Verstünde. 
Die Sonne der göttliclit'ii Vernunft in uns mache, dass wir 
aus klarer Erkenntniss des Gesetzes handeln, so dass der ]\[ensch 
Herr seiner Handlungen werde. Dieses Gesetz sei die Harmonie 
des göttlichen (ledankcns, der Alles leite. Unsere Freiheit sei 
beschränkt und könne mit der göttlichen Weltordnung nicht 
in Widerspruch kommen. 

Lea sing erklärt sich in etwas eigenthümlicher Weise 
g^en die Willensfreiheit, indem er sagt: „Ich danke dem 
Schöpfer, dass ich mnss, dass ich das Beste muss." Der 
Geist^freie wird durch die Weltremunitgeseiae geleitet, den 
ünTemünfUgen beherrschen die Leidenschaften und znl&llige 
YerhSltnisse. G5the sagt: „Freiheit ist nichts als die MOglich«' 
keit unter allen Bedingungen das Yemunftige zu thun." 
„Wir müssen wollen.** Die Wahrheit insich seihst suchen, 
ist Selhstdenken, Yemünftigsein, Freisein. 

Nun ist es nothwendig die naturwissenschaftliche 
Seite des Willens näher zu betrachten, um eine hoffentlich 
end«rilti<Te Entscheidung in dieser Streitfrage herbeizuführen. 
Zunächst steht fest, dass bei jedem gesunden Menschen Beweg- 
gründe (Motive) zu Willeusäasserungen vorhanden sein müssen. 
Sie bestehen entweder in körperlichen Uefühieu oder in Vor- 
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steUimgeii. Der Antiieb vi Bewegungen kt un lebhaftesten 
wenn die Anregungen unmittelbar anf nneere Siime wirken, 

wie z. B. Hunger, Durst oder etwa ein leiblich vor mir stehender 
Mensch, den ich wegen einer mir zugefügten Beleidigung 
züchtigen will; er ist schon sclnvüclier, wenn der Beweggrund 
nur die Vorstellung von einem Vorgange ist; am schwächsten 
tritt er auf, wenn eine längere Zwischenzeit den Eindruck 
gemildert hat. 

Schopenhauer litt an der fixen Idee, dass der Wille 
der Grund aller Dinge e^ also auch der Lust- und Unlust- 
gefühle, während grade umgekehrt der erste durch die letzteren 
geleitet wird: der Wille ist eine Folge der Gefühle. Die Lust- 
gefühle erregen ein Begehren der Ursachen for eie, die Vnr 
lustgefühle ein Widenatreben gegen sie. Unlust- und Schmeca- 
gefohle Teranachen ein Streben nnd dann ein Tfandefa, om 
sie za beseitigen und LnstgefQhle hervoizorofen; sind abo ein 
m&chtiger Hehel zur Erzengong besserer Znstimde, selbst in 
der Erwerbung neuer EenntmsBe und bei der Entdeckung 
neuer Wahrheiten. 

Das hungrige Eond e. B. fuhrt ohne Anleitung die Nahrung 
zum Munde, das müde legt sich nieder, das kraftsprudehide 
will sich austoben. Die ersten Bewegiiiigen des Säuglings 
geschehen unbewusst, wie alle sogenannten instinktiven Er- 
scheinungen, aber natuniothwendig, wenn auch nur der sym- 
pathische Geruch den ersten Antrieb dazu gibt, dass u. a. das 
soeben geborne Kalb oder der blind geborne Hund ohne An- 
leitung ans Euter seiner Mutter geht. Das Thier setzt dabei 
die Vorder- und Hinterheine abwechselnd so richtig, als hätte 
es die Gesetze des Schwerpunktes und des Gleichgewichtes 
studirt. Es will nicht etwa zufolge einer Erfahrung oder 
eines Anlemens die Beine so setzen, sondern es muss sie in 
der hekannten Reihenfolge anwenden, weil es der die Qvdsnr 
tation eizengende Welt&ther zur Erhaltung des Gleichgewidites 
wie bei einer Qleiehwaage zufolge seiner Dmekkiaft angoir 
blicklich so Terlangt. Wollte u. A. ein Seiltänzer erst mathe- 
matiseh und physikalisch überlegen, oh er, um nicht heiab 
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zu fallen, seine Balancirstauge mehr rechts oder mehr links 
schieben soll; zo käme er inderthat zu spät und würde herab- 
fallen. Er schiebt die Stange im richtigen Gefühle unbewusst 
richtig, oder ich könnte hartmannisch sagen: das „Unbewusste** 
(der Weltäther) schiebt sie TermSge seiner Druckkraft richtig. 
llGt dem Zurückführen solcher und ähnlicher Handlangen anf 
den nebelhaften Instinkt ^ist wissenschaftlich gar nichts ge- 
wonnen; es sind naturgemasse Zwangsbewegnngen ohne 
einen hewnssten 'Willen, wie das Fliegen, Schwimmen, unser 
eigenes Laufen. Das üngleiehgewicht wird hierbei dnrchans 
nur Ton der GraTitationswirkong des Weltftthers in das richtige 
Gleichgewicht umgewandelt, wobei aber innere Beize im Zentral- 
organe die mit mechanischer Kothwendigkeit erfolgende Snssere 
Thätigkeit begleiten. Alle willkürlichen Bewegungen 
müssen durch Uebung erlernt werden. 

Die Biene baut unbewusst bei möglichster Ersparniss von 
Banmaterial mit zwingendem Naturgesetze stets dieselbe Art 
von Zellen, in deren einer sie vom Eie aus durch den Larven- 
zustand sich entwickelt hat. Das enge Haus hat sich ihr als 
Spiegelbild tief eingeprägt. Der menschliche Baumeister baut 
zwar mit Selbstbewusstsein, aber auch nur scheinbar nach 
freien Trieben. — Die Baupe spinnt sich ohne Ahnung von 
ihrem zukünftigen Leben immer anf dieselbe Weise ein und 
thut es selbst in einer für sie nicht zweckmässigen Weise, 
wenn sie Hindemisse in ihrer Arbeit findet. (Ich habe n. a. 
Seidenranpen gesEwnngen yersohiedene Gewebe za machen.) — 
Oft werden ganze Geschlechter, z. B. die Wandenr5gel, die 
Henschrecken, die Wanderratten, Ton einer Idee, wie yon 
einem gemeinschaftlichen Willen ergriflbn und führen ihn 
dnreh, selbst wenn sie ins Verderben gerathen, wie n. a. eine 
nach dem Leithammel ins Fener sich stürzende Schafheerde 
nnd wie die Inft&llibilitatsBÜchtigeu. Auch dieses geht mit 
ganz natürlichen Dingen zn. 

Sieht das Kind einen Apfel, so streckt es den Arm nach 
ihm aus, um ihn zu besitzen. Welches ist dabei der natür- 
liche Vorgang ? Die vom Apfel ausgehenden, durch den Welt- 



äther (der Geruch durch die Luft) aufgenommenen und weiter 
geführten Schwingungen gelungen ins Auge, werden durch 
Vermittelung der Empfindungsnerven desselben bis ins Gekirn 
ff)rtgepflanzt und erzeugen hier die Vorstelhmg des Apfels 
mittelst seines Augenbildes. Nun geschieht auf eine noch 
näher anzugebende Weise eine Uebertragung auf die für diesen 
Fall geeigneten Bewegungsnerven, und durch sie werden die 
Spannkräfte der betrelOfenden Muskeln des Armes und der 
Hand ausgelöst. Die Bewegung des Armes scheint aus freiem 
Willen erf()l«i;t zu sein, denn sie könnte ja auch unterbleiben, 
aber sie ist dennoch ein natumothwendiges Eigebniss. Wenn 
das Emd nicht begehrUeh ist den Am nach dem Apfel ans- 
zoBtrecken, «o hängt dieee ünterlaanmg mit seinem E5xper> 
zustande Ensammen, welcher gegen den Apfel sich gleichgfltig 
oder vielleicht sogar antipathisch TerhSlt. Freiwillig erscheint 
die Bewegung des Armes nnr insofern, als sie geschdien oder 
onterbl^ben kann; der Wille selbst aber ist eingeechrftnkt, 
und hängt von Lust- oder ünlnsigeföhlen ab. Es ist also 
unzulässig, die angebliche Willensfreiheit von materiellen Dingen 
unabhängig sein und sie als eine rein geistige Thätigkeit auf- 
treten zu lass(Mi. — Wenn der Hund einen Hasen zuerst nach 
seiner Spur, dann im Anblicke desselben verfolgt, so ist die 
erste Ursache da7Ai eine physische, die zweite eine psychische, 
welche die Bewegung einleitet und fortführt, und die Gravi- 
tationskraft ordnet die letztere. — Die Vorstellungen, in denen 
der Beweggrund zu W illensansserimgen liegt, sind also immer 
durch objektive Thatsachen ersengt, welche einen Reßexyor- 
gang subjektiver Art erzeugen, wodurch die konkreten Objekte 
zu abstrakten Begriffen (Kategorien) werden. Es ist also 
ganz klar, dass der Antrieb sa dner Handlung oder der Wille 
eine That za roDbringen, eines Anlasses oder Bew^ggnmdes 
bedarf, nm ÜtuSAig zu werden, dass er also abhängig ist Ton 
Etwas, was nicht selbst Wille ist üeberall leitet nns das 
Naturgesetz der Kausalität, welches uns die Handlungsweise 
Torschreibt, wie sie nach unseren Gewohnheiten, Einflnssen und 
Trieben als nothwendig erscheinl Das Wesen, welches eine 
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äussere Tliat vollbringen will, ist nicht der aelfaetändige Kraft- 
inhaher, sondern nur das Werkzeug dazu. Wenn knochen- 
schwaclie Kinder Kalk essen oder magenkranke Hunde Gras 
fressen, so wollen sie zufolge eines uaturgemässeu Dranges 
nur die Mittel ohne den Zweck zu kenneu. 

Hat das Zeatralorgan bereits eine höhere Ausbildung er- 
langt und sind die äusseren Eindrücke Terwickelier Art, so 
tritt Tor der aosldsenden Büokwirkung ein Denlqprozess ein, • 
welcher die für uns und Andere aus unserer Handlungsweise 
euch ergebenden Folgen abwägt, also auch Ursache und Wirkung 
in dne enge Beziehung setst; es wird eine gesteigerte Auf- 
merksamkeit auf das Terschiedene Gewicht der äusseren Ein- 
drucke gerichtet, um eine richtige Auslösung herrorznrufen, 
die richtige That oder das richtige Wort zu i^hlen. Die 
Zogerung bei der Wahl kann freilich auch die Folge einer 
undeutlichen Leitung zwischen den Eiiipliutluiigi!;- und 13e- 
wcgTuigsnerven im Gehirne sein. Tst die Leitung unvollständig, 
so hedarf es kräftigerer oder wiederholter Reize; ist sie unter- 
brochen oder beschädigt, so erfolgt entweder gar keine oder 
eine falsche Muskelbewegung ( Kellexwirkung) als Antwort. 
Die Verzögerung eines Entschlusses zufolge zweifelnder LTeber- 
legung kennaeichnet wol einerseits den „langsamen Kopf," ist 
aber andererseits geeignet Vortheil zu bringen und den Werth 
der Handlungen nach der sittlichen Öeite abzuwägen. Wenn 
unserer Seele die WeltTemunffcgesetze unauslöschlich eingeprilgt 
wären, so würden alle unsere Handlungen moralisch sein, und 
die Theologen brauchten sich dann, um die Bf oral zu retten, 
gar nicht mehr bemühen die absolute Willensfreiheit zu ver- 
theidigen. Bisher fehlte immer noch das volle Yerstöndniss 
dafSr, dass die Weltremuuftgesetze nicht blos das organische, 
aondem auch das psychische Leben bis in das Tiefinnerste 
durchdringen nud beherrschen. 

Das Wollen verlangt eine äussere Befriedigung, eine Aus- 
fuhrung des Wollens. Dazu ist eine Kraft erforderlich, die 
Willenskraft. Diese aber ist abhängig nicht blos von der 
Energie der Strebungeu, um durch Beharrlichkeit einen vor- 

Spiller, Leben. Ii 
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gedacliten Plan zur Ansfuhning zu bringen, sondern überhaupt 
von der physischen und psychischen Konstitution des Orga- 
nismus. Der Wille kann aucli hei irrusseu Denkern schwach 
sein. Andererseits aber können auch starke Strebungeu durch 
den Verstand theils bekämpft, iheils zu unerwartet hohen 
Leistungen gesteigert werden, wie es anch bei schwachen Na- 
turen in TerzweiÜimgsYollen Lagen der Fall isL Kann ich 
durch meinen Willen eine Leistung vemchten, so muss er ein 
Kiafünhaber sein und auch aber eine andere Kraft verfogen 
können. Die Seele allein kdnnte ans sich heraus Wülens- 
leistungen nicht hcrrorlwingen, wenn sie selbst nicht stoffUg 
und mit bew^gongsföhigen oigsnisirten EdrperstofEen yer- 
bnnden wäre. 

Wenn ich will, kann ieh eine kleine Last, z. B. 1 Kilo- 
gramm mit horisontal gestrecktem Anne einige Zdt in der 

Hand tragen ; bald aber ermüdet der Arm imd die Kraft meines 
Willens reicht nicht mehr aus es zu halten. Der Wille au- 
sich ist also im Orgaiiismus nicht ein absoluter und unerschöpf- 
licher Kraftinhaber. Binde ich aber um die Hand ein Band, 
führe es aufwärts über eine leicht dreliltare feste Rolle und 
hänge an das andere Ende ein Gewicht, Avelches das des Armes 
um ein Kilogramm übertriöt, so brauche ich meine Willeiis- 
nnd Muskelkraft gar nicht mehr inauspnich zu nehmen, um 
den Ann auch auf längere Zeit horizontal zu halten. Die mit 
den Muskeln in Beziehung stehende Willenskraft ist durch das 
Gegengewicht ersetzt. Daraus folgt offenbar, daas diejenigen, 
welche, wie A. Spir, Fechner, B. Ayenarins u. A. eine 
Willenskraft nicht anerkennen, nafecht haben, und da» 
die WiUenskiaft etwas Abstraktes nicht sein kann. Eb sind 
für sie drderlei matsiielle Bedingungen Yorhanden: 1) die 
Th&tigkeit der zufolge eines äusseren Antriebes angeregten 
Empfinduttgsnenren oder eine bestimmte YorofeeUung, 2) die 
nach der Ankunft der Schwingungen in der Grehimstation 
unter Yermittelung des mitsehwingenden Weltäthers geschehende 
Uebertragung auf die Bewegungsnerven, 3) die von ihnen in 
den betreffenden Muskeln bev/irkte Auslösung der in ihneu 
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rahendai SpannkiafL Nach Weber wird der „Kraltsiim** 
durch die Empfindimg sensibler Mnskehierrea erzeagt. Bei 
der AnMft|nin1iiwg TOB Arbeitskxaft geschehen im Organismus 
zusammen gesefztere Sioff?erbindnngen; bei deren AnslQsang 
diese auf einfiEiohere zorückgefOhrt werden. Ersatz ist nega- 
tive, Yerfaranch poeitiye Muskelarbeit. Die Muskelspannkraffc 
(potentielle Energie) bedarf m ihrer AnslOsang oder Frei- 
werdiing ebensosehr einer, wenn auch verhältnissmässig sehr 
geringen, an einen Stoff geknüpften Kraft wie das Dynamit, 
wenn es explodiren soll. — Die Willenskraft kann freilich 
nicht so weit gesteigert werden, wie der durch den Bchopen- 
liauer'schen ,, Willen" beeinflusste L. Noire meint, indem 
ihm „das Schweben in der Luft durch Erregung heftiger 
Schwingungen des Willens (d. h. V) glaublich" erscheint. Mir * 
wäre es glaublich, weun Noire verhältnissmässige Fledennaus- 
flügel sich anpassen konnte und seine Muskelkraft hinreichte« 
"Wie schön ist das durch getrünmte Muskelanstrengang be- 
wirkte Traumfliegen! In der Wissenschaft aber dürfen wir 
nicht träumen! 

Nun aber müssen wir das Walten der kraftbegabten Seele, 
die ihrenThron anch zur Begelnng der Willensleistungen 
im Gehirne aufgeschlagen hat, etwas näher betrachten. Unser 
Weltäther ist der gescWfcige Bote zwischen dem grossen und 
kleinen Gehirne, zwischen ihnen und den sensiblen wie moto- 
rischen Nerven, von denen jene nach der Zentralstation, diese 
von ihr in den feinsten Verzweigungen zu den Muskeln gehen. 
Er sitzt als ordnender und anfsichtlülirender Werkfiihrer an 
dem kunstvollen Webestuhle, in welchem Milliarden von Füden 
scheinbar durcheinander kreuzen, aus denen die wunderbarsten 
Ergebnisse hervorgehen: 

„Wo ein Tritt tausend Fäden retrt» 

Die Schifflein hornbor schiessen, 

Die Fäden ungesehen üiessen, 

Ein Schlag tausend Verbindungen schlägt" 

Stelle Dich vor einen arbeitenden Jacqnard - W^ebeattuhl 
und bewundere sein Denken! Siehe wie die Hunderte von 

11« 
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Fäden sich kunstvoll und siclier zu einem Gemälde zusammen- 
schlingen, wie me sn einem Gedanken, welcher vom Ban- 
meivster desselben ausgegangen ist, gesetzlich sich verhiuden! 
Kannst Du Dir den Weltäther nicht auch als einen solchen, 
nach Denkgesetzen ordnenden Baumeister Yorstellen, welcher 
die vielen Tausende von Fäden des Grehims kunstvoll geordnet 
hat und in Bewegung setzt? Die Arbeit des Webestnhles steht 
theils unmittelbar, tbeils mittelbar unt«r dem Einflüsse des 
Weltenbaumeisters, des Weltäthers. Der WelüUlier hat den 
Menschenkopf mit seinem Himbewnsstsein organisirt und die 
Denkarbeit erzeugt; diese bat ihre Kraft zum Baue des Webe- 
stuhles verwendet und übertragen: Das Hirn ist ein Aether- 
organismus, der Webestuhl ein Hirnorganismus: also eiue dop- 
pelte Uebertragung der Urkraftl In allen Fällen, in welchen 
ein Gleichgewicht hergestellt Averden soll, wirkt der Weltäther 
unmittelbar als Druckkrafr: l)ei jeder Gravitatiouserscheinimg, 
bei einer Wage, beim Sciltanzen, Laufen, Fliegen u. s. w. 

Dem thierischeu und namentlich dem menschlichen Körper 
steht eine ausserordentlich grosse Anzahl motorischer Nerven 
zugebote, um durch die betreffenden Bewegungsorgane einen 
bestimmten mt cliauischen Erfolg zu erlangen. Ehe aber durch 
die motorischen Nerven eine Auslösung der Spannkräfte in 
ganz bestimmten Muskeln geschehen kann, muss das Wissen 
von dem Yorhandensein der betreffenden Gliedmassen voran- 
gegangen sein. Indess kann auch das Yorhandene Bewusstsein 
davon den gewollten Erfolg nicht erzvringen, wenn die zu den 
Korpertheilen gehörige Nervenleitung fehlt, unterbrochen, einem 
Drucke ausgesetzt oder krankhaft ist: die betreffenden Muskehi 
sind gelShmt. 

Wie aber wird grade die verlangte Beweguug mit einer 

erstaunlichen und wunderbaren Sicherheit ausgelöst? Wer 
wählt grade die zu dem betreffenden Organtheile gehenden 
Nervenpartie? — Diese Fragen sind ebenso wichtig, als ihre 
Beantwortung schwierig ist. Es sind hierbei drei Bedingungen 
zu erfüllen: 
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1) Eine verniiftelst der Empfin(lun<^s nerven vonans-sen in 
das grosse Gehirn gelangende ganz bestimmte Anren;img, 

2) eine gesetzlich geregelte üebertragung dieser Bewegung 
auf ganz bestimmte Bewegangsnerven im kleinen Gehirne, 

^) eine Auslösung derjenigen Spannkraft mittelst der 
ganglienfreien Bewegangsnerven, welche in den Muskeln durch 
den mit WSrme- und filektrizitätsentwickelung verbundenen 
Stoffwechsel (Athmen, Hautthatigkeit, Nahrungsstoffe und durch 
Besonnung^ erzeugt wird. 

. Tm allerhöchsten Grade wunderbar ist in den obigen Er- 
scheinungen die grosse Sicherheit, mit welcher bei einem ge- 
sunden Körper die richtige Auswahl unter den motorischen 
Nerren zu einer bestimmten Verrichtung der mit ihnen ver- 
bundenen Muskeln getroffen wird. Ich will es versuchen, auch 
auf diesem noch so dunklen Gebiete dem Weltiither die thätige 
Rolle zu ertheilen. 

Es steht thatsächlich und wissenschaftlich fest, dass sowol 
bei der dynamischen oder in Bewegung begrilfenen Elektrizität, 
deren Schwingungen in einem Leiter (Nerven) sich sehr schnell 
fortpflanzen, als auch bei der statischen oder Spanuungselektri- 
zitat die betreffenden ungleichnamig elektrischen Korper (also 
bei gleicher Bewegungsrichtung) einander anzuziehen scheinen, 
inwahrheit aber durch den Weltather zueinander gedrückt 
werden, und dass sie bei entgegengesetzt gerichteten ^lektrisehen 
Schwingungszustanden (gleichnamigen ElektriziiEten) ausein- 
ander gehen („Ürkraft^* & 180). Es ist ferner aus den Er- 
scheinungen der elektrischen Induktion.(Influenz) bekannt, dass 
ein elektrischer Körper in einem benachbarten Leiter die gleiche 
Bewegungsrichiung und dadurch die Anziehung hervorruft. 
Wenn vrir nun noch berffekBichtigen , dass Spannungselektri- 
zitöt durch dvnamische aus<;elöst werden kann, und dass in 
den Nerven dynaniisclie, in den IVIuskeln statische Elektri/itäi 
vorhanden ist, so liegt der ganze Mechanismus klar vor Augen. 

Wenn die ätherumhüllteii Atome und Molekel einer Ge- 
hirnprovinz durch die in sie gelangenden Sclnvingungen der 
Empfindungsnerven ebenfalls entsprechende Schwingungen 
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machen, wie e.s naturgesetzlich durch Fe])prtr!iguiig geschehen 
niUHs, so bewirkt die durch den Wcltäther von Molekel zu 
IVfülekel vermittelte Fernwirkung nur in den harmonisch ge- 
stimmten Bewegungsnerven Schwingungen, welche in dem un- 
eudlichen Geflechte die gradeste Verbindung herstellen, denn 
die Elektrizität wählt unter mehren gleichartigen Wegen 
stets den kürzesten, und nun erfolgt durch die Schwingungen 
der Bewegongsneryen die Auslösung der Spannungselektrizität 
giade nur in den betreffenden Muskeln in der verlangten Weise. 
Dabei fallen die mechanischen Vorgänge in den Organen nnd 
die Empfindung davon örtlich zusammen. Man fnhlt bei einem 
durch den Edrper gefILhrten Indnktionsstrome den Wechsel 
der Polaritäten; man fühlt den bei der elektrischen Entladung 
geschehenden Ausgleich der Schwingungslage. AHe sinnUehen 
Wahrnehmungen sind die Folgen der in der EHekfanzitilt be- 
ruhenden Veränderungen in unseren Nerven. Es ist durdiaus 
kein (Jrund vorhanden, nach welchem gleichgerichtete Be- 
wegungen von Atomen, Molekeln und Körpern blos in chemischen 
und physikalisc hen Krsclieiiiuntj;eii und nicht auch im lobenden 
Organismus die Neigung 7,u einer scheinbar selbstständi<4en An- 
ziehung zeigen sollen. Die G ravitationskraft kennt keine Scli ranken. 

Das Gehirn ist vergleichbar einem Saiteninstrumente. Will 
ich aus einem gutgestimmten Klaviere einen besUnimteu Ton 
▼emehmen, so kann ich entweder die zu ihm gehörige Taste 
unmittelbar anschlagen, oder ich bringe den betretFenden Ton 
äusserlich irgendwie (durch Singen, eine Violine, Stimmgabel) 
hervor. Ln letzten Falle gibt mir das Klavier von allen seinen 
Tünen grade nur den verlangten deutlich zurück. Diese Re- 
sonanz ist eine unmittelbare Reflezerscheinung. Die vonaussen 
kommenden Luftschwingungen erregen grade nur diejenige 
Saite des Instrumentes zu Schwingungen, deren Spannung zur 
selbstständigen Erzeugung des betreffenden Tones geeignet ist*) 

*) Bereits io der ersten Auflage meines Grundri^es der Physik führte 

ich an, <lass man mittelst eines Metalldrahtes, dessen Enden mit den 
Resonanzböden zweier Klaviere in Verbindong btehen, in der Ferne sich 
verständigen könne. (Eine Art Telephon.) 
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So auch erregt die Ausseiiwelt clurcli ihr Sein iiiul durcli ihren 
Zustand in unseren Empfindungsnerven Bevvegungszustäude, 
welche ins Zentrale >rjj;Hii sieh fortpflanzen und dort auf solche 
Bewegungsnerven übertragen werden, deren Molekel so gelagert 
sind, dass sie zur Anfiialmie der ankommenden Schwingangen 
das richtige Spannnngsverhältniss haben. Wie nun in dem 
Beispiele mit dem Tone die umgebende Luft es ist, welche die 
AnalÖBiiBg der Schwingongeii der Saite bewirkt, so hier der die 
<3lehinimolekel nmschlieasende Aether. Er ist der Yerfertiger 
und zugleich Spieler seineB Instrumentes. Ein guter Yiolin- 
«pi^ler kann seihst ein ziemlich schlechtes Instrument Ins za 
einem gewissen Grade yerhessem, ein schlechter Spieler Yer- 
stimmt durch anhaltende Benntzong selbst ein gutes Instnmient. 
Der Weltftther aber ist ein sehr zuTerlässiger Baumeister und 
korrekter Spieler seines Instrumeutes, des Gehirnes, wenn ihm 
freie Hand gelassen wird. 

7. Das Geistesleben insbesondere. 

"Die Yorsteliungen wurzeln nicht blos in der Gegenwart, 
>^ondem haften auch an der Vergangenheit und eilen selbst in 
<üe Zukunft, wodurch nicht nur die Zustände der Trauer und 
Freude, der Furcht und Hoffnung, der Zufriedenheit und Sehn- 
sucht hervorgehen, sondern bei ihrer Verachiedenartigkeit auch 
^das mehr geistige Gebiet der Ueberlegung, der Urtheile und 
Schlüsse betreten wird. Wir mteen jetzt also das mehr geistige 
Oebiet zu erfoischen suchen. 

Das Wissen TOn der objektiTen Welt führt uns zurück 
3uf das empfindende, wahrnehmende und Toistellende Subjekt 
und es tritt dann ein Wissen Ton sich selbst oder das Selbst- 
'bewusstsein hervor. Es ist dieses das andauernde Uare 
Wissen von sich seihst als einer besonderen empfindenden Ein- 
heit. Wenn ich Selbstbewusstsein besitze, so bin ich mir nicht 
blos der Empfindungen iiberlui ipt bewusst, sondern erkenne 
sie auch als die nieinigen in einem dauernden Besitze, der mir 
Erinnerungen an frühere Thatsachen möglich macht Das 
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Thier erbebt sich zwar auch zu Vorstellungen und besitzt attcb 
die Fähigkeit zu abstrahireii oder über das sinnliche Objekt 
sich zu erheben; aber nur der Mensch vermag sich als eiu 
höheres Sul)jekt und seinen Geist als die endliche Form des 
Allgeistts, seine Seele als einen Ausfluss der Weltseele zu er- 
kennen. Das seinerselbst sich nicht bewusste Weltbewusstsein 
wird im Einzelnmenschen zum persönhchen Bewusstsein. Das 
ist die Menschwerdung Gottes Tom naturwissenschaftlichen 
Standpunkte aus betrachtet. 

Götz-Martius fragt am Schiasse seiner Schrift „Die 
Lehre vom (Jrtheile^^ (Bonn 1877): „Das Subjekt weiss nicht, 
was es ist; es weiss nur, was es Yon AUem, was es nicbt selbsfc 
ist, zu halten bat. Wird es ancb über diese Kluft eine Brücke 
geben und das Subjekt lernen, sich selbst zu erkennen?^* Es 
wlre besser, wenn man, statt Klüfte zu bauen und GiSnz- 
pfable zu stecken, Heber selbst energisch ans Werk ginge. 

Durch Wiederholung bestinuntcar und Vergleiehung vei^ 
schiedener Eindrücke, welche sich anf Eigenschaften und 
Torgilnge beziehen und abstrakte Vorstellungen erzeugen, deren 
Iiiluilt durch einheitliches Zusamnitnfassen aller klaren Vor- 
stellungen im Bewnstsein festgehalten wird, gelangen wir zu 
einem Vorratlie von Begriffen. Zur Begriffsbildung gehört 
die Fähigkeit von den vorhergegangenen äusseren Empfindungs- 
merkmalen abzusehen (zu abstrahiren) und sie nur als innere 
Vorstellungen zusammenzusetzen und festzuhalt^ B^pciffe 
sind also die sinnlich nicht mehr wirkenden, sondern rein 
idealen Gedankenbüder; sie sind der Ausdruck für Vorstellungen, 
die aus der Zasammenfityssung aller Merkmale eines Gegenstandes 
oder Zustandes gewonnen wurden, oder die auf ihren reinen 
Inhalt bezogenen Yoistellungen. Die Begriffe fliessen also aus 
Anschauungen und sind erst dann umfieuBend, wenn die objektiye 
Welt und ihre Zustlnde nach allen Seiten so vollständig und 
erschöpfend au^efosst werden, dass jede Frage darüber unnütz 
und jede Verwechselung unmöglich ist. B^pnffe sind fmet 
ganz klar, wenn sowol die objektive Wahrnehmung als auch 
die subjektive Empündung recht deutlich gewesen sind. Wol 
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liat schon das Thier Vorstellungen mit einem menscheuiihn- 
liehen Seelenleben, aber es fehlen ihm noch Begriffe, für welche 
Worte als zusammenfassende oder symbolisirende Ausdrücke 
dienen, durch die erst ein vernünftiges Denken und ein geistiger 
Fortsehritt niöglieh wird. Die blosse Empfindung bei Thieren 
wird im Menschen zum Geföhle. Jene ist nicht einmal bei 
Pflanzen Yorhonden, da es ihnen an einem Nerrensystem dazn 
fehlt. (Die sogen. sensitiTen Pflanzen gehören nicht hierher.) 
Bei Thieren findet nicht eine hinreichende Yereinignng aller 
Neryen im Gehirne statt und auch nicht eine so dnrchgreilende 
Seelenentwickeinng als heim Menschen. 

Wenn auch die Sprache in ihren yersehiedenen Formen 
das bei weitem vorzüglichste Mittel znm geistigen Fortschritte 
der Menschen ist, so ist es doch andererseits ein Vorurtlieil, 
sie als die einzi<j;e Redingun^i^ für die Entwickelung der Thier- 
seele zu einem höheren (»rüde uiizii.selien. Man braucht nur 
das Verhalten von Elephanten, Alien, Hunden u. s. w. genau 
zu heohachten, um die Ueherzeufruiif^ zu gewinnen, dass die 
Seele der Thiere bis zu einem erstaunlich hohen (irade ent- 
wirkelnugsfahig ist. Wie menschlich ausdrucksvoll blickt ein 
begabter und im steten Umgange mit Menschen sogar zu 
einem Terständigen Wesen herangezogener Hund seinen Herrn 
an, wenn er mit ihm spricht, wie bemüht er sich, das Gesagte 
gleichsam zu yenteheli, und wie Vieles yersteht er wirklich 
ganz genau; wie gern möchte er zu seinem Herrn spreche, 
und wie traurig scheint er darüber, dass er den auf seiner 
Zunge liegenden Bann nicht lösen kann. Die Thiere haben 
nur eine Empfiudmigssprache; beim Menschen wird sie zur 
Gedankenspraohe in Begriff-, Urtheils- und Schlussfoim. Wer 
eine organisch forfttchreitende Entwiekelung auch des Seelen- 
lebens im Thierreicne leugnet, ist entweder blind gegen die 
einfachsten Naturthatsachen , oder als ,, Ebenbild Gottes" 
pfäftisch hochniüthig. (^^.C.G. Carus: Vergleichende Psychologie 
oder Geschichte der Seele in der Reihenfolge der Thierwelt. 
Wien, 1808). Es ist uieht richtig, dass der Mensch vom 
Thiere durch die Begabung des Zeitsinnes sich unterscheide. 
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Das aber steht trawiderrullicli fest, dass die Sprache, es mag 
nun die Laut-, Schrift- oder Zeichensprache sein , das aller- 
weseuthehste Mittel für das Denken und das ausschliessliche 
für den Fortschritt der Menschheit ist. 

Ist nun die im Vorangehenden angegebene hohe Steigerung 
im Organismus eingetreten, so entwickelt sich mehr und mehr 
das Verstehen des Znsammeiihaiiges von Ursache und Wirkung, 
nicht hlos in den Vorgängen der Anssenwelt, sondern auch 
bei den Seelenthätigkeiten. Wenn wir nun, unterstützt durch 
nnflere Siniie, die Begriffe nach YerBcbiedenen Gnden der 
üebereinstiminung oder den Yerachiedailieiten veirgleiehen, so 
bildaü inr ürtheile, z. B. der Baum A ist holier als der 
Baum B, oder der Hase lauft schneller als die Kuh. Zur 
Begriffisbfldung gehört 1) die Wirkung der Dinge auf unsere 
Sinne, 2) die FShigkeii, diese Wirkung in uns wieder zu er- 
zeugen, 3) daraus Yorstellungeu und Erinnerungen zu sehaffsn, 
4) die Möglichkeit, die Vorstelhingen willkürlich zu erneuern. — 
Das Urtheilcii uljer ist die Tliat des Verglcichens und Bezieliens 
von Vor.stelhmgen und Begriffen auf materiellem und geistigem 
Gebiete; es ist die einfachste Thatsache der Erkenntnis« oder 
gei.stigen Bethätignng. Beim Urtheilen verbindet man durch 
Ueberlegung und Entscheidung ein vorausgesetztes Subjekt 
mit einem hinzugefügten Prädikate. Dieses Vergleichen ist 
das Bewust werden von den Veränderungen oder der Form des 
Wechsels in unserem Zustande. Das gemeinsame Band zwischen 
dem vielfachen und dem Einfachen kann nur ein einheithches 
.Ein&ches sein: es ist unsere Seele. Auch die hdheren Thiere 
haben das Seelenvermögen zu überlegen und qrnthetische UrtheOe 
zu fällen ; darüber hinaus aber reicht es nicht. Unsere ästhetischen 
ürtheile entspringen aus dem Gefallen oder IffissfiEdlen an Formen 
und Zustanden in Raum und Zeit. 

Werden femer mehre richtige Ürtheile in Verbindung 
gebracht, so ergeben sich Schlüsse. Ist mir aus früheren 
Erfahrungen die Beschaffenheit eines Gegenstandes oder Falles 
A bekannt, und ich wende diese Erfahrung auf einen anderen 
mir gegenwärtig vorliegenden Gegenstand oder Fall B au, 



» 
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80 ersetze ich die besondere Erforschung und Erfahrung von B 
durch meine frühere Keuutuiss von A, oder ich behaupte von 
B das mir bereits Bekannte von A; d. h. ich schhesse. Nach 
der festgesttllffu Uebereinstimmimg zweier Fälle in einer 
Hinsicht wird die Behauptung TOn der üebereinwtaminnng in 
anderen Hinsichten geschlosgen. — Ich weiss z. B. ans Er- 
fahrung, dass Gold in Berührung mit Quecksilber einen weissen 
Ueberzng Ton diesem bekommt (amalganirt wird). Ich habe 
einen goldenen Bing, also innss leb ihn vor der Bearährnng 
mit QneeksÜber sehnteen, wenn ich es rerhindera will, dass 
er weiss werde. — ISn riehtiger Sehlnss besteht ans zwei 
Yorder^tsen, welche die Er&hrung gibt, and ans einem 
Schlnsssatse, der mit strengster Nothwendigkeit aus jenem folgt, 
nnd richtig ist, wenn jene richtig sind. Das unmittelbare 
Vollziehen der denkenden Verbindung von Vorstellungcii ist 
das IJrtheil, das mittelbare Vollziehen der Schluss. Der Schluss 
ist also ein durch bewusste Vorstellung hervorgebrachtes Urtheil 
und letzteres besteht in dem Bewustwenlen des Vorganges, 
dass eine Vorstellung (Subjekt) durch eine andere (Prädikat) 
gesetzt oder aufgehoben wird. — Gefühl wie Verstand wollen 
beide einen befriedigenden Abschluss haben. Einen logischen 
Schluss nicht zu machen ist ähnlich dem Abbrechen eines 
musikalischen Akordes.*) Bewegungszustände Inlden auch für 
die logischen Prozesse die Basis. Gleichwie die Urkraft zwei 
nngleichnamige elektrische Pole zueinander fährt, so auch die 
Wechselwirkang zweier klaren Vcnstellniigen zn einem natnr- 
nothwendigen logisdien Schlüsse. Die Denkgeeetze haben nnr 
in der änsseren Wirklichkeit ihre natürliche Grundlage ffir die 
Entwickelnng des menschlichen Geistes. 

Wenn ich nrtheile, so denke ich noch nicht, sondern erst, 
wenn ich Schlüsse mache. Das Denken, dessen Wesen die 
formale Logik erklärt, ist die Verbindung und Trennung 
b^rifflicher Vorstellungen, wozu der Grund im Wesen der 



*) Mozart sprang, so unwohl er auch war, vom Sopha auf, um die 
Hannoiiie zu beenden, die ein Anderer uavoUeudet gelassen hfttte. 
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Yorstelhiu^en selbst lie^t. Die Formen des Dt-nkeus sind zwar 
allen gesunden Menschen angeboren, nicht aber der Inhalt der 
Erkenutniss, so dass mau von angebomen Ideen (Plato) im 
strengeren Sinne nicht sprechen kann. Wenn J. Tyudall mit 
dichterischem Schwünge sagt: Leben und Denken sind nur 
die Blathen von Stoff und Kraft, so ist naturwissenschaftlich 
damit garnichts gewonnen. Das Denken, oder die richtige 
Handhabung des .yergleichendea Urtheils, ist ja nach der 
Beschaffenheit der Begriffe und der Anzahl za yerbindender 
Schlüsse ein' mehr oder weniger zosammengesetztes nnd 
schwieriges. Das Denken ist entschieden dne GlehimthStigkeit, 
dnrch wdche anfgnmd der zuerst dorch die von der Aussen- 
weit erregten sympathischen oder antipathisehen inneren G^tfihle 
mannigfaltige Vorstellungen und Begriffe entstehen, die dann 
durch d«Mi wunderbaren Gehirnniechaiiisniii.s zu Urtheilen und 
zu Schlüssen verbunden werden. Das Hirn vermittelt als 
Träger des ßewusstseins die Wechselwirkung zwischen der 
objektiven und subjt'ktiven We)t. 

Wenn man beim Denken richtige und klare Bcgriib- zu 
Schlüssen richtig verbindet, so denkt man logisch richtig und 
zeigt Verstand. Der Verstand ist also die Fähigkeit unsere 
Gedanken, welche durch äussere Einwirkungen in unserer Seele 
sich gebildet haben, je nach der Beschaffenheit des Gedachten 
logisch zu verknüpfen. Man kann wol imallgemeinen sagen, 
dass mit Lust und Schmerz das Seelenlehen heginnt, es ist 
aber übertrieben, wenn Spencer meint, dass ohne sie ein 
Wesen niemals zum Denken gelange. Die Seele erhebt sich 
mehr und mehr Aber solche körperliche Zustande. Der logisch 
denkende Yentand kann eine zusammengehdrige Beihe Ton 
Schlüssen niemals ohne einen befriedigenden AbscUuss lassen, 
ebensowenig als das feine musikalische Gefahl ohne die SchlusfK 
töne des Akordes sich für befriedigt erklärt. 

Beim Denken werden bereitliegende Vorstellungen ver- 
buudeu und geläufig verknüpft, beim Nachdenken aber ent- 
ferntere hervorgezogen. Die Ueberlegung wägt den Gehalt 
der verschiedenen Vorstellungen gegeneinander abfUmschliessUcli 
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der einen Verknüpfung den Vorzug am geben. Die Schärfe 
des Denkens beruht auf dem Erkennen des einander Wider- 
sprechenden, nnd daher im sorgfältigsten Vermeiden der Zu- 
sammenfngnng des Widersprechenden. Das Endergebuiss der 
TJeberlegiing ist ein Prüfetein der Schärfe des Verstandes. 
Wer Yorstellnngen ohne inneren Znsammenhang Terknnpft, 
ist nnyerständig, nrtheillos; wenn er dabei von der Ein- 
bildungskraft sich hinreiasen lasst, ein Phantast. Das Ein- 
hildungsY^rmögen besteht in der Fähigkeit anch ohne äussere 
Empfindnngsmerkmale abstrakte Yorstellnngen (Phantasie- 
gebilde) zn einem Bilde zusammenzusetzen, welchem man nach- 
träglich durch eine objektive Darstellung (Kuustprodukt) auch 
einen wirklichen Ausdruck geben kann. 

Wenn die ATisgaiig.s])uiikte (Pränii-ssen) rlcs Doukeus die 
durch Naturtliatsachen mit unauslöschlichen Zii^on in die Welt 
hinausgcschriebeneu (Jesetze odt-r auch mathematische AN^ahv- 
heiten sind, so muss das logische Denkergcbniss als ein 
Ausfluss der Vernunft angesehen werden. Das Wachsen des 
Menschengeistes, nnd insbesondere der Vernunft in der Mensch- 
heit, wächst heran mit dem Auffinden einer jeden neuen 
Wahrheit. Die Wahrheitforscher sind also die Hauptwohl- 
thäter der Menschheit, die Dogmenkramer ihr Verderb. Weil 
dem Thiere der Forschnngstrieb nach Wahrheit, so wie Vemnnft 
nnd Geist fehlt, so yerfällt es nicht dem Wahne oder Irrsinne 
wie der Mensch. Wer übrigens noch nicht weiss, was der 
menschliche Geist ist, der findet in dem Buche von F. Hoppe 
„Was ist der menschliche "Geist?" (Würzburg 1877) eine 
34 gedruckte Zeilen (S. 60 — 61) einnehmende Erklärung, auf 
welche aber noch drei andere zur belieljigen Auswahl folgen. 

Die Vernunft beruht also auf dem Vermögen nach dem 
Abwägen der (Iriinde und (tegengründe auf der (rrundlage 
zwritVlloscr Wahrheiten logisch richtig weiter zu schliesseu und 
dadurch zur ^rewissheit zu gelangen. Sie ist der geistige 
Zustand, in welchem das Bewusstsein die widerspruchiose Einheit 
ihrer Vorstellungen erkennt, indem entgegengesetzte, einander 
widersprechende Vorstellnngen gleichzeitig nicht auftreten 
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konoen. Die Gewiaalieit xcagt uns eatweder die Wahrheit oder 
die Löge. Das Gewissen ist nach Form and Inhalt das Wionen 
xon den VemnnftgMO imu , also ein steter Wamrtif gegen die 
Anafafamiig dessen, was nicht so ist, wie es sein solL 

Die TOnfinftige Ueberlegnng prnft bediditig alle Yor- 
steDongen naeh ihrem waluren Werthe; nnbesonnenaber bandelt 
aodi der Veg n ü nft i g e beim Heninfaveehen stünmaeher An^ 
wandhmgm. Kos Tcnündig bändelt, wer cor Erreiehniig 
seiner beacmderen Zweeke, die nicht selten auch aeblecht sind, 
die angemessensten Mittel wiUt. Das T e ni nnfli ge Handeln 
ist nicht blos ein raskindiges^ sondern veriangt ancb ein tadel- 
loses Ziel, was nur dann erreicht wird, wenn man von absoluten 
Wahrheiten au-geht. Wenn da.s Denken dagegen von falschen 
Grundbegrilfen ausgeht, wie z. B. bei der Unfehlbarkeit des 
Papste?*, so ist da^s Endergebniss selbst des richtigen Denkens 
unter Benutzung richtiger Zwisch» nglie'ler unwahr und das 
giinze Denken ist ein Zeichen von L'nvemunft.*) Es gab und 
gibt leider viele Philosophen und Theologen, welche durchaas 
richtige und scharfe Denker waren and sind; aber gerade sie 
haben noch weit mebz als die Dummen in der Welt Unheil 
angerichtet nnd tbnn es heute noch. 

Kpr TemnnfligeB Denken fahrt nns Tom Bewnsstsein 
ans znm ürbewnsstsein, Yon der Mensebenseele anr 
Weltseele, welche ohne das anf die Wabilieit gegrondete 
Natnrerkennen sdbet nnetkannt bleibt. Wir müssen es daher 
lebhaft bedanern, dass die E'hilosophen trotz aller Mühen des 
Denkens meistens noch keinem, mit der absolnten Wahrheit 
übereinstimmenden Ergebnisse, namentlich im Natarerkennen, 
gelangt sind, da ihre Prämissen rein in der Lnft schweben. 
Wir müssen ancli in hohem Grade betrübt darüber sein, dass 
die The< »logen auf der Arena der Geister heute noch meist 
nur fruchtlose Spreu aufwühlen, und dass Viele aus ihnen sogar 
das üppig wuchernde Unkraut bedeuten. 



*) Ist es exhnM» dabei sa die Zentranaparlel im Dentaehen Beieha- 
tage sa denken? 
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Verstand und Vernunft gehen also nicht immer haudinhand. 
ültramontane nnd ähnliclie Weltbeglücker sind leider oft recht 
Yentandbegabt, dabei aber im höchsten Grade unvernünftig, 
denn der Ausgangspunkt ihres Denkens ist Lüge oder Selbst- 
täuschimg, und so aach das Endergebniss. Falsches fährt dttroh 
Wahres zu Falschem. 

Sind Verstand und Vemmift in einem hohen Orade ent- 
wickelt, so dass man nicht blos Vergangenes nnd Gegenwartiges 
richtig atiffiisst, sondern auch einen Idaren nnd umfassenden 
Blick in die Znknnft thnt, so haben wir den Begriff Geist, 
aus welchem selbst (nach Leibnitz) alle Gedanken entspringen 
sollen, was entschieden nicht natnrgemasB isi Genialität 
bemht auf sehr grosser Lebendigkeit des Seelenlebens bei tiefer 
Empfindung und grosser Schärfe des Verstandes. Die Phantasie 
ist das Vermögen innere Zustände in äussere Fonnen überzu- 
tragen und sie in möglichst vollendeter künstlerischer Form 
darzustellen. Ohne liöliere berechtigte, aber nicht phantastische 
Ideale ist in der Menschheit kein Fortschritt. Je<1er Einzelne 
muss mit lloü'nung, ja Begeisterung, solche Ideale zu erreichen 
suchen. Mfin darf sich dabei aber nicht in eine erträumte 
Welt hineinleben, nm dann durch die Wirklichkeit nicht 
sdunerzlich enttäuscht zu werden. Ein praktischer! dealismn s 
moss die Menschheit mehr und mehr durchdringen, wenn ein. 
Knltorfortsehiitt eintreten solL Alle Kultur ist ein Natnl^- 
prozesB mit idealen Zielen in Kunst und Wissensdiaft. Die 
Kunst ist, wenn sie ihrem Begriffe entspricht, ein michtigea 
Volksbildungsmitteh Die Poesie und dramatiBche Kunst wirken 
unmittelbac sittlich Toredelnd; die idealenFoimen der plastischen^ 
zeichnenden und stimmenden Künste heben die Beinheit und 
Kraft des Volksgefnbls; die Schönheit des Banstyles erhöht 
die Lust an freundlichen und gesunden Wohnstätten. Die 
Wissenschaft aber steigt in die Tiefen des Geistes, nm die 
ewigen Wahrheiten, die erste und allein feste GruiKllat^^e für 
die reine Moral zu suchen. — Die harmonische Entwickelung 
der zwei Hauptricktuugen der menschlichen Natur, Gefühl und 
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Verstand, sei der Lehenszweck. Zweckorf ü 11 img wird so zur 
Ursache, statt zum Ziele der edlereu Bestrebungen. 

Ich meine zwar schon durch die bisherigen Betrachtungen 
zweifellos nachgewiesen zu haben, daaa unser Körjier, unsere 
Seele, unser Geist das Ergebniss der zwar geräuschlos, aber 
wunderbar sicher und gesetzniiissig anf die körperfahigen Stoflf- 
atome wirkenden Allkrafli des Weltalls ist; ich habe mir aber 
einige der weittragendsten, panserdnrchbohrenden- Geschütze for 
den letzten Abeebnitt ttnfgespart, nm za zeigen, dass der Mensch 
wirklich „d^ h5eh8tentwickelte Aetherorgamsmns ist** 

8. Weltseele, Meusclieiiseele. 

(Natur- nnd Denkgesetze.) 

Weil die uns umgebende Welt nach ewig unwandelbaren 
Gesetzen gebildet und regiert wird, so haben ihre Ein- 
wirkungen unserem Leibe mit allen seinen Organen ebenfalls 
einen gesetzlich entwickelten Charakter gegeben, wodurch eine 
Wechselwirkung zwischen beiden und ein Verstehen der Aussen- 
weit, so wie unserer selbst ermogliclit ist. Das Erkennen ver- 
langt die Uebereinstimmuug dt s Yerstehens und Beurtheileus 
nnd ist die Grundlage zu jeder Erklärung. Wenn wir die Welt 
erkennen, so erkennen wir uns selbst Das Erkennen der Natur- 
gesetze durch den menschlichen Geist ist nur dadurch möglich, 
dass die Denkgesetze mit den Naturgesetzen genau 
übereinstimmen. Die Natur kann nicht anders als logisch 
maÜiematisch wirken. Die FaUgesetze z. B. sind nicht anders, 
als wie sie durch das reine Denken sich ergeben; die Erschei- 
nungen der Elektrizität müssen sich nach dem Oh mischen 
Gesetze richten: die Fernwirkung des Magnetismus und der 
Elektrizität kann ihrer Stärke iiacli nicht anders als im um- 
gekehrten Quadrate der Entfernung vom wirkenden Orte aus 
stattfinden. Logik. Mathematik, Natur- oder Weltge.<-:etze be- 
finden sich in untrennbarer Harmonie. Diese Uebereinstim- 
mung ist nur dadurch erzeugt worden, dass unsere Weltseele 
die Stolfatome unseres Körpers allein nach den ihr inne- 
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wohnenden logischen Gesetzen organisirte. Schon nach Spinoza 
sind wir selbst Tlu*ilc der unendlich ausgedehnten und (freilich 
nicht mit Selbstbewusstsein) denkenden Siihstanz, Und Kant 
sagte in dieser Beziehung: „Das Mögliche, was wir in Be- 
grilfen denken, hat seinen Grund im Wirklichen." Was an- 
sich als noth wendig erkannt wird, muss auch möglich sein, 
wenn es auch noch nidiit wirklich sein sollte; wahr aber ist 
es, wenn die Vorstellung mit dem Wirklichen vollständig über- 
einstimmt. Die objektiven Vorgänge bestimmen nach UmÜBUig 
nnd Inhalt die subjektive Eirkeimtniss. Diese ist das nnzwei- 
deatige £rgebnis8 von jenen , und daher ist der natniy 
gesetzlich entwickelte Geist niemals gesetzlos. Dies 
ist ein Gedanke von einer, wie ich übeizeugt hin, unendlichen 
Tngwtiie nicht hlos in religidsen nnd politiEnhen, sondern in 
allen die Forderung des wahi^ Mensdientitums hetreSenden 



Wenn auch der« Ausspruch des Aristoteles, dass nichts 
in unserem Geiste ist, was vorher nicht in unseren Sinnen war, 
seine naturwissenschaftlich ])erechtigte Grundlage hat, so ver- 
geistigt sich doch die Seele in diesem Organismus mehr und mehr 
und zwar seit sich die Sprache als Refiexwirkung zur leichteren 
Mittheilung einer, einen Begritf ausmachenden Vorstellung, der 
Wünsche, Neigungen, Gefühle und Erleljnisse entwickelte. 
Dadurch werden also die Begriffe in kurze, stellvertretende 
Worte gefasst, für die man noch äussere Schriftj&eichen erfand. 
Durch die Sprache wird das Denken in Begriffen mit ihren 
Gliederungen, gemeinschaftlichen und unterscheidenden Merk- 
malen mittelst Worte zum äusseren Ausdrucke gebracht, 
und dadurch der gegenseitige geistige Verkehr der Menschen 
in der hervorragendsten Weise gefördert Bei der durch die 
Sprache vermittelten hohen Ausbildung des Yerstandes erkennen 
wir ebenfalls die swingende Macht der Natargesetae, wir er- 
kennen die Gesetze dar GeistesthStigkeiten und erlangen die 
Fähigkeit zur eigenen und znr einheitlichen menschlichen Ent- 
widEclung. Trotz der Verschiedenheit der Abstammung und 
der Sprache sind die Gesetze des Denkens bei allen wohl- 

SpIU«r, lAm. 12 
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organisirten Menschen dieselben. Die als Naturkraft thatige 
Weltseele wirkt ohne Bewusstsein und ohne Absicht oder voiv 
gestecktes Ziel überall mechanisch gesetzlich mit harmonischw 
Ordnnng und kunstrollem Ineiiiandergraifen, wie es nur eine 
hdchstontwiekelte Intelligenz vennag, wenn sie als erkennendea 
Subjekt anfttitt. Die Weltseele kat sich in der Menachen- 
aeele indiyidnalisirt. Das ist die rechte Bedeutung der 
Menschwerdung Gottes, über deren Sinn Leute mit „besthrSnk- 
tem ünterthanenTeratande" sich fortvi^ihrend anfeinden und 
▼erkeisem. Bern Giordano Bruno (1548^1600) war es ja 
beschieden wegen seiner Schrift: Von der Ursache, dem Prinzip 
und dem Einen (übersetzt von Adolf Lasso u) zu Rom ver- 
brannt zu werden. Er sagt inbetreff der Weltseele: „Was 
nun die bewirkende Ursache betrilft, so liabe ich für die, phy- 
sische Yerändenmgen bewirkende Ursache die allgemeine 
Vernunft. Die universelle Vernunft ist das innerste, wirk- 
lichste und eigenste A^inögen und ein potentieller Theil 
der Weltseele; sie ist ein Identisches, welches das All erfüllt, 
das UniTcrsum erleuchtet und die Nator unterweiset, ihre 
Gattungen so, wie sie sein sollen, hervorzubringen. Sie Ter- 
hält sich demnach zur Hervorbringung der Natur, wie unsere 
Vernunft sich zur entspreehenden Herrorbiingong der Gattcmgs» 
begri£fo im Verstände yerhält. Sie wird Ton den Pythagoraem 
„der Beweger und Erreger des Universums*^ genannt." 

Bei Virgil (Aen. VI., 726) heisst es: 
.... totamque infosa per artos 
Mens agitat molem et magno se corpore misoet. 

Mens ist hier die Weltseele, magnum corpus das Universum, 
artos sein gegliederter Leib. 

Nach Virgil belehrt Anchises seinen Sohn Aeneas 
beim Gange in die Unterwelt: Alles Leben fliesst aus der die 
Welt durclidrin<Tenden vernünftigen Seele. Dabei wird der 
Weltseele eine feurige, ätherisehe Natur zugeschrieben, au 
der auch die Saamen des Li bendigen theilbaben. 

Virgil führt (Georg. IV., 219) bei Erwähnung des In- 
stinctes der Bienen au: Die Bienen haben an der Weltseele 
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theil, die als stherisolier Haach die Welt durehdringt. Ans 
ihr zieht aUee Lehendige das Lehen, in de kehrt alles Lehendige 
wieder zurück, daher giht es keinen Tod. 

Strohaens sehreiht demPythagorSerPhilolaus die Lehre 
SQ : Die Weltseele tunfSasst das Ganse der Welt und bewirkt durch 
ihre unablässige Bewegung alle Veränderungen in der Welt. 

Wir können nach diesen schönen Proben leider nicht 
sagen, das8 die Naturphilosophen im Naturcrkenuen seit jener 
längst entschwundenen Zeit riesige Fortschritte aufzuweisen 
haben. 

Die Kulturgeschichte der o-anzen Menschheit ist wol eine 
natürliche Eniwickeluufjstreschichte ihres Geistes, muss aber 
den Gesetzen der Uisächlichkeit, wie sie in der ganzen Natur • 
erkennbar sind, gehordien. Audi die Menschheit entwickelt 
sich von einem embryonalen Zustande aus zu immer höheren 
Stufen. Jeder Mensch beginnt mit einer Zelle; es bilden sich 
Zellenhanfen in engeren und dann in weiteren Kreisen; es 
jkritt darin eine Arheitstheflong ein als ein wichtiges Moment 
des Fortschrittes znr Entwickelnng besonderer Organe zn be- 
• stimmten Terrichtongen u. s. w. 

Wie der menschliche E5rper eine emheitlich gut Terbnn- 
dene Gesellschaft von zahllosen« ungleich begabten, aber gleich 
nothwendigen Gliedern, nSmlich Ton Zellen ist, so ist andi ein 
Staat, ja die ganze Menschheit ein grosser lebender Organis- 
mus. Der Staat stellt das organisch in der menschlichen Ge- 
sellschaft sich entwickelnde Yolksbew usst.se in dar, welches durch 
Theilung der Arbeit, wie in einem Zelienstaate, schneller zu 
höheren Stufen sich entwickelt. Selbst das Thierlcben zeigt uns 
vorbildlich ein Genossenschaftsleben zu gemeinsamen Zwecken. 

Die Natur ist in ihrer unverfälschten Reinheit und Wahr- 
heit stets unsere herrliche Lehnueisteriu. Wie der mensch- 
liche, so ist auch der soziale Körper, der Staat, niemals eine 
blosse Maschine mit einem mechanischen Werkmeister an der 
Spitze, sondern ein voninnen heraus gegliedertes Gemeinwesen, 
das nach Natargesetven die höchsten idealen Ziele für die 
Menschheit zn erstreben suchen muss. Das Menschenrecht 
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kann, soll und wird niemals mit Erfolg auf die Dauer als 
ein rohes Recht der Gewalt gegen das Natnrreeht ankämpfen. 
Nicht der einzelne Mensch, nicht eine beeondere Genoesen- 
schalt, nicht ein emzehies Volk oder ein einzdner Staat, nicht 
eine einzelne Menschenrasse darf sich Selbstzweck sein, sond^m 
' es mnss Jedem die dnheitüche Menschheit mit ihren erhabenen 
Zielen yorsdiweben. Der Bassenkampf nnd das Massenmordungs- 
geschaft, betrieben yon dem „Ebenbilde Gottes", wird mehr 
und mehr der verdienten Verachtung anheimfallen. 

Weil die logisch und einheitlieh organisirende Kraft im. 
ganzen Weltninnie dieselbe ist, so iiülssen auch die Gesetze 
des Denkens nicht blos für alle Menschen auf der Erde die- 
• selben sein, sondern auch für alle denkenden Wesen auf allen 

Weltkörpern. Es liegt durchaus kein Grund vor, nach welchem 
wir der winzig kleinen Erde allein das Recht zuschreiben 
sollten, vernunftbegabte Wesen zu besitzen. Wir können jeden 
Weltkörper als einen, verschiedene Entwickelungsstufen durch- 
schreitenden Organismus betrachten, auf welchem je nach seiner. 
Wesenheit sich ein eigenthümliches Leben schon entwickelt 
hat oder noch entwickeln wird, wenn er nicht bereits abge- 
storben ist, um erst nach nnmessbaren Zeitt&amen zn einem 
neuen Leben zu erwachen. Der E5rperznstand der seelen- 
begabten Wesen auf den yeischiedenen Weltki^rpem wird von 
dem Entwickelnngsgrade jedes einzelnen, von der Nator nnd 
Menge seiner verschiedenen Stoffb und von seiner Gesammt- 
masse abhängen, denn diese bestinunt die Crravitations- und 
Schwingungskraft des Welfötheis anf ihm. Auf dem Mars 
z. B, wird die Beweglichkeit der mit höchster Wahrschein- 
lichkeit auf ihm vorhandenen thierisch-organischen Wesen noch 
einmal so bedeutend sein, als anf der Erde. 

Rokitanski (Wiener Akademie der Wissenschaften, 1876. 
S. 201) bleibt uns den Beweis schuldig, wenn er behauptet, 
dass die Natur bei ihrer Entwickelung „mit IVIeuschen von 
unserem Schlage haltmache.*' — Otto Gas pari spricht (Kosmos, 
S. 7) die höchst sonderbare Meinung aus, dass sich einem Be- 
wohner des Sirius (den es auf einer Sonne natürlich nicht 
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geben kann) „die stoffartige Köiperliehkeit'* ganz anders ans- 
nehmen wfirde. Wir -wissen aber z. B., daas der Olivin anf 
dem zertrümmerten, zwisdien Mars tmd Jupiter vorhanden 
gewesenen Weltközper,*) Ton welchem die Meteorsteine stammen, 
nicht anders krysialHsirte als es in unseren Laven geschieht. 

Es ist bei allen diesen Erscheinungen ausserordentHeh 
wichtig, dass alle Menschen auf allen Gebieten der Erde zu- 
folge der einheitlichen Naturgesetze und Tsatureinilüss«:' im 
Grossen und Ganzen gleiclimässig organisirt sind. Alle Nerven 
der verschiedenen Sinneuorgane wirken in jedem (irebiete der 
ihnen zu hörigen Gehirnprovinz in gleicher Weise. Licht- 
schwingungeii haben das Auge, Schallschwingniigen das Ohr, 
chemische Wirkungen den Geschmack und Geruch bei allen 
gesunden Menschen einheitlich empfänglich gemacht. Ein be- 
stimmtes Roth wird von allen Menschen mit normalen Augen 
und Yon demselben Menschen in verschiedenen Zeiten in gleicher 
Weise gesehen; das a in der Musik von allen Hörenden in 
gleicher Weise Tcmommen; Zucker schmeckt Allen süss, 
Qoassia Allen bitter n. s. w. Ohne diese Emheit wäre eine 
gleiche und überhaupt jede Entwickelung der Menschheit zu 
h5heren Stufen dne absolute Unmöglichkeit. — Da das Be- 
wnsstsein der Menschen ein einheitliches ist, so mnss auch 
das ganze Gehirn bei sUen einen gemeinsamen und überall 
gleichwirkenden Organisator haben. Die gleiche Art der 
Empfindungen, die üebereinstimmung der Bückwirkungen bei 
gleicher Veranlassung, also auch das Verstehen gleicher Seelen- 
regnngen bei Anderen, das einheitliche Wesen des Bewusst- 
seins und des DenkverniögeDs, für welches die Sprache das 
Bindemittel der Geister herstellt, führen dazu, dass ein gleiches 
Verständniss Aller für Alle sich mehr und mehr bahnlneclien 
muss. Uebrigens zeigt sich die Einheit des Menschengeschlechtes 
nicht blos in der Üebereinstimmung vieler Gebräuche im häus- 
lichen und geselligenLeben, sondern auch in der Götterlehre und bei 
den Sprach Wörtern sogar unter Völkern, (Japaner, Deutsche**) 

- • 

*) f h. Spiller: Popolira Kosmogenie S. 183 imd ff. 
**) s. die Anfrätse im JLinland'* toh Diro Kitao. 
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die mitemander nie im Yerkehre gestaaden haben. Die Unter» 
saclrangen der Greselae fSr die Spnohenentwickeliing und die 
anthropologiflclie Alterthnmskande werden Tonoglieh uns Aus- 
kunft geben über die natuxgemaaBe Bntwickelung des Greistes 
in der Mensehheifc oder über die Völkerpsychologie. 

Da alle Sinnenempfindungen von einer Bewegung abhingen 
und jene den Ausgangspunkt für YerBtandesthEtigkdten hüden, 
80 müssen auch letztere von Bewegungen abhängen, so dass es 
gerechtfertigt erscheint, auch das Denken, wie das Emptiuden, 
als eine Bewegungserscheinung besonderer Art anzusehen. Das 
ganze organische Leben bis zur höclisten Spitze, dem mensch- 
lichen Geiste, besteht aus einer liarinonischen Verbindung 
ausserordentlich zusammengesetzter Beweguni^cu irdischer Stoffe, 
bewirkt durch eine einzige, aber kosmische Triebkraft, welche 
vermittelst der von ihr selbst erzeugten, höchst verwickelten 
Nervengebüde das ganze Seelenleben beherrscht. Der nur clen 
Thieren eigenthümliche, scheinbar selbstständige Ortswechsel 
ist die Folge eines Zusammenwirkens der Druck- und der 
Schwingungskraft des Weltatbers. Zufolge des Ortswechsels 
gelangt das Thier zur Empfindung seiner selbst Das Denken ist 
also entschieden mit Bewegongssustanden im Gehirne verknüpft» 
weil es ans dem Wahmdimen flieset und dieses seinen Grund 
in den Zuständen der Aussenwelt hat. Daher die Erwärmung 
des Gehirnes und der lebhafte Stoffwechsel in ihm heim tiefen 
und anhaltenden Denken, daher femer das zeitweise Bedürfhiss 
nach Buhe und Nahrungsmitteln^ daher die Herabdrückung 
seiner ThStigkeit nach dem Genüsse betäubender Stoffe, die, 
■\\äe man sagt, zum Kopfe steigen. Wie die Muskeln durcli Arbeit 
kräftiger werden, so wächst durch das Denken das Gthini 
nicht blos an Umfang und Gewicht und erlangt eine andere 
Struktur (tiefere Falten), sondern verändert w^ahrscheinlicli auch 
das Yerhältniss seiner stofflichen Zusammensetzung. — Da 
nun selbstständiges Denken und lebhafter Stoffwechsel hand- 
inhand gehen, und die Empfindung und Molekularbeweguug 
gemeinsam hervortretende Erscheinungen sind, so möchte man 
sich veranlasst sehen, das von gewissen Seiten beharrliche Ab- 
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leugnen eines durchaus nur natürlichen Zusammenhanges 
zwischen Leib und Seele als einen Beweis träger Gedanken- 
losigkeit anzusehen. Weder das Einschmuggeln seelenbegabter 
selbstthätiger Stoffatame, noch das Heranziehen einer un- 
materi eilen Substanz, noch das Inthronisiren eines persön- 
lichen Werkführers hilft etwas. Die Zeit reift mehr und mehr 
für das Erkennen einer natnrwissenschaftlichen Grundlage far 
die höchsten Aufgaben der Menschheit. 

Von durchgreifendem Werthe für die Beantwortung aller 
biologischen Fragen sind die Untersachnngen der Wechselbe- 
Ziehungen zwischen Elekirizitöt nnd Organismus. 

Dass bei der Anwendung physikaHscher Elekfrizität anf 
den Körper wirklich ein Ueberfamgen yon Schwingnngen statt- 
findet, ist durch die interessante Wahmehmnng Ton Tönen 
bei der Znsammenziehnng der Mnskeln als bewiesen anzusehen. 
Wird ein elektrischer Indnktionsstrom durch einen Nerven, 
(z. 6. den Kervus medianns in der Achselhöhle) zn dem betreffiBn- 
den Mnskel (hier Musculus biceps brachii) geleitet, so hört man 
mittelst des Stethoskops einen Ton, dessen Höhe durch die 
Unterbrechungszahl der Stösse des Hammers am Induktions- 
apparate bpstimmt wird. Bei Stromunterbrechungeu durch 
höher tönende schwingende Stimmgabeln wird auch der Ton 
ein höherer. Auch direkte elektrische Reize auf Muskeln 
bringen noch Zuckungen in ihnen hervor. Schliessungsinduk- 
üonsschläge (Entladnngsstosse) zeigen nur, wenn sie stark ge- 
nng sind, reflektorische Erregnngen, wie es aus der in der 
„ürkraft des Weltalls" von mir aufgestellten Theorie der Elek- 
trizität als nothwendig sich ergibt. — Beim kalten Nerren ist 
die elektrische Bewegung langsamer, gradeso wie der Leitungs- 
widerstand in kalten Metalldrähten wScfast. Es ist also ganz 
natOrlich, dass Eilte die Lebensthätigkeit Termindert. Diese 
Thatsachen bestätigen in ftberzengender Weise, dass die thierisdi- 
organisehe Th&tigkeit und selbst das Denken auf einer elektri- 
schen Grundlage bemhi Da aber die EldEtrizitat durch den 
Weltather beherrscht wird, so ist die Menschenseele ein 
Ausfluss der Weltseele, der Menschenkörper der 
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Ii5cli8t entwickelte Aetlierorganismas. Hierher gehSrt 
eine schdne Stelle atis dem Kenen Testamente, erste Epistel 
St* Johannis, Gap. IV., Y. 13: Daran erkennen -wir, dass wir 
in ihm bleiben und er in uns, dass er nns Ton seinem Geiste 
gegeben hat. V. 12 steht: Niemand hat Gott jemals gesehen. 

Die linier Mitwirkung des Weltäthers im Organismus hervor- 
gebrachten Bewegungsart<;n sind zufolge der Gestaltungsformen 
der Organe und ihrer Elemente einer mannigfaltigen Umwand- 
lung und auch selbst einer Uebertraguug auf die Aussenwelt 
fähig. Dieses erkennen wir im Folgenden. 

Es ist für die ^Vutfassung des Seelenlebens vom natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte aus yon der alleigrössten Trag- 
wdte, dass die Elektrizität nicht blos innerhalb des lebenden 
Organismus eine wichtige, ja die Hauptrolle spielt, sondern 
dass anch die Tonaussen auf die Muskeln und Nenren von 
uns angewendete physikalische Elektriziiat Eischeinnngen der- 
art erzeugt^ als stände der E5rper unter dem Einflösse unseres 
bewussteu , Willens. Es ist wol klar, dass auf diesem schwieri- 
gen Gebiete noch Vieles zu erforschen Ueiht und dass wir 
noch an der Schwelle des Tempels der Wahrheit stehen; es 
ist aber hSk^hst erfreulich, dass man jetzt yon vielen Seiten 
rüstig an die Arbeit geht und den Pafifen das Handwerk.gründr 
lieh gefährdet. 

Wenn durch Anwendung von physikalischer Elektrizität 
selbst nur auf die Au.ssenfläclie unseres Körpers gewisse Mus- 
keln zu einer Zusammeiizieliuug, welche mit Wärmeentwicke- 
lung und Stüfiwechsel in ihnen verknüpft ist, gezwungen wer- 
den können, wie umgekehrt eine von unserem Willen geleitete 
Muskelzusammenziehung die physikalische Elektrizität mit allen 
ihren gewj^hnlichen Erscheinungen hervorbringt ; so liegt schon 
in dieser ^einfachen Wechselwirkung der Gedanke an den innig- 
sten Zusilmmenhang aller Lebeusthätigkeiten, auch der geisti- 
gen, Yo^i^züglich mit der durch den Weltather thatsachlich be- 
einflus&|ten Elektrizität äusserst nahe. Es ist zur Erzeugang 
YOn thierischelektrischen Eraftwirkungen nicht grade ein beson- 
deres Elektrisches Organ erforderlich, wie es die elektrischen 
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Fische besitzen, sondern der ganze Nerven- und Muskelapparat 
bringt dergleichen hervor. Man wird also auf diesem Gebiete 
mit der entschiedensten Aussicht auf Erfolg zu immer tiefer 
greifenden Untersucbungen schreiten und sich in den Gedanken 
wiBsenschaftiich immer mehr hineinleben können, dass der 
Mensch der vollendetste Aetherorganismus ist. Weil 
im tbieriscben gesunden E5rper die Stromrichtimg in einem 
nnnnterbrocfaen gleichmSsaigen Flosse bleibt, so wird man bei 
den weiteren üntersnchnngen einen elektrischen - Strom nicht 
Mos wii fortwShrend wechsdnder Polarität, sondern einen be- 
ständigen (kontinuirlichen) wählen dtbrfen, welcher aber zn 
diesen üntenmchungeu nur ganz schwach sein darf, nm die 
thieriscbe Elektrizität nicht nach der entgegengesetzten Rich- 
tung zu beeintlussen. Aus den klassischen Untersuchungen von 
Du Bois-Rey moud mit seinem 24160 Windungen enthalten- 
den (Galvanometer erfi?il)t sich, dass in den Nerven und Mus- 
keln des leljendeu Organismus stets elektrische Bewegungen 
und Spanuungsziistände stattfinden, dass der Nervenstrom durch 
einen galvanischen umgekehrt werden kann, was ihre gleiche 
Natur beweist, dass im Nerven während seiner Thätigkeit die 
Elektrizität abnimmt, also lebendige Kraft zu anderen Zwecken, 
namentlich auch zu Gehirnthätigkeiten verbraucht wird. Die 
Magnetnadel wird beim rahenden Nerren'oder Muskel nach 
einer bestimmten Bichtnng abgelenkt, schlagt aber anf die 
entgegengesetzte Seite über, wenn diese gereut werden. Da- 
bei findet Stoffwechsel in der Nerrensobstanz statt nnd im 
Mnskel tritt Fleischmilchsänre anf. 

Die Yersnche bei betäubten Thieren, z. B. Kaninchen, 
Hnnden, haben bereits zn wunderbaren Ergebnissen geführt. 
Wenn nach yorsichtiger Entfernung der Schädeldecke und der 
äusseren Hirnhäute eine gewisse engbegränzte Stelle der grauen 
Substanz mit dem positiven Pole an der rechten Seite der 
das Yorderhirn theilenden Narbe bei verschiedenen Thieren ge- 
reizt wird, so zuckt das linke Hinterbein des Thieros; geht 
man nachundnach zu anderen Stellen herab, so erfolgen Zuckun- 
gen der linken Yordeipfote, der Gesichtsmuskeln, der Augen-, 
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der Nackenmuvskeln u, s. w. Der Augapfel bewegt sich wie 
die ^lagiietnadel eines Galvanometers, wenn grade nur der 
Mittelpunkt dee ina Gehirn eingetretenen Nervenbündels, und 
nicht eine andere, wenn auch benachbarte Stelle berührt wird. 
Wenn also nicht mechanische oder chemische, sondern nur 
elektrische Reizung der Oberfl&che der Gehirnrinde (Fritsch 
und Hitzig, Ferrier) die Bewegnngen der Glieder herrorbringt, 
80 ist man za dem Schinne gezwmigen, daae die Bewegm^pen 
in den motorischen Herren nnr dektrisdier Natnr sind. — 
Inbetreff der übrigen Geblmtheile des Scheitellappens mdnt 
Hitzig, daBS wol noch andere „motorische Irritationsberde*^ 
Yorhanden sein werden, dass aber in den Hinterhaupts- nnd 
Schlftfelappen dasOebiet der SmneBwahmebmmigen liegen werde, 
znmal es Meynert gelungen ist, bis dorthin die Endansbrei- 
iungeu der Siniiesuerven (Seh-, Gehör-, Geruchsncrveu) zu ver- 
folgen. Die melir nachhinten gelegenen Theile des grossen 
Gehirnes, nanientlicli die weisse Marksiibstan/ desselben, ant- 
worten freilich auf solche elektrische Kelze nicht. 

Das Stirnhirn enthält, namentlich in seiner grauen Sub- 
stanz sicher die Bedingungen zu den höheren geistigen Thä- 
tigkeiten, zumal in ihm (und zwar in der Insel und der zwi- 
schen ihr und dem Linsenkeme befindlichen grauen Platte der 
Vormauer) der Sitz für das Sprech organ liegt, welches bei 
den Thieren die geringste Entwickelung zeigt. Der Philoso]^ 
Leibnitz hat die merkwürdige Thatsache Tcrbürgt, dass ein 
Hund im Meissner Kreise Sachsens, von einem Knaben ange- 
leitet, wenigstens 20 Worte mehr oder weniger dentilieh sprechen 
konnte. Nicht wenige Vögel können nicht blos in den mannig» 
faltigsten Weisen singen und pfeifen, sondern auch zum Sprechen 
und anderen Lautausserungeu abgerichtet werden. Ihre auf- 
rechte Körperhaltung seheint der Entwickelung der Athmnngs- 
nud Lautorganen günstig zu sein. Auch Vierfüssler (Hunde, 
Affen) werden intelligenter, wenn sie beim Liegen den Vorder- 
körj)er mehr aufrecht halten. Bei drn Affen ist das Stirnbein 
um so mehr entwickelt, je mehr sie dem Cbimpanse sich nähern. 

Die beim Hunde eutdeckteu Erregungsmittelpunkte fand 
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Hitzig bei einem kleinen Affen, einer Makako-Art, ohne 
Schwierigkeit vor. Es konnten ansser anderen Bewegungen 
nicht nur die der JEbctranitäten imaUgememen, sondern anch 
die Grreif-, Streck- und Schlagbewegongen täuschend natürlich 
herroigemfen werden, wenn der angewendete Pol in der nächsten 
ümgebimg des Beweguugsmitfcelpnnktes heraiugefiihrt wurde. 

Bei niedrigeren Thieren sind die ProTinzen f9r Tsrsehie- 
dene Verrichtungen mehr auf hesondere, durch Furchen ge- 
schiedene Windungen yertheilt. Beim Affen fanden sich die 
Organe zur Bewegung der Vorder- und Hinterextremitäten, 
für Kopf und Nacken auf dersel])en Windung und zwar Ven- 
oben lierab naclieiuaurler die Mitte]i)uiikte für die Vorderarme, 
für die Hinterarme, den Nacken, das rjcsicht und die Fress- 
werkzeuge. Im ganzen ist die relative Lage dieselbe. Es ist 
wol selbstverständlicb, dass der Geliirnorganismus des Menschen 
als höhere Stufe dem des Thierreicbes sich anschliesst. 

Wird einon Thiere das Nerrenzentrum für ein bestimm- 
tes Bewegungsorgan genommen, so hat es anch für den Besitz 
dieses Organs kein Bewusstsein mehr, und versteht es auch 
mM dasselhe richtig zu gehranehen. Einem Hunde wurde 
durch Trepanirung der Ueme Theil der grauen Suhstanz ge> 
nommen, durch dessen Beizung in anderen Fallen das Vordeiy 
bein auf der entgegengesetzten Seite in Zuckungen gerietL 
Nach HeQnng der Wunde zeigte es sich, dass ein „Ehngnff 
in das Bewusstsein Ton dem jedesmiUigen Zustande dieser 
Pfote geschehen seL^' Denn wenn man dieses Bein auch in 
eine ganz unnatürliche Lage mit umgebogenen Zehen zwischen 
die anderen Beine zurückbog, so machte der Hund keinen Ver- 
such aus dieser unbequemen SelUmg zu gelangen. Er kennt 
einfach den Zustand seines 13eines nicht und kann ihn daher 
durch seinen Wilen auch nicht ändern. Liisst man den Hund 
frei, so gebraucht er zufolge der von anderen Gehirntheilen 
ausgehenden Antriebe der Beweguugsnerv^en das Bein rein- 
mechanisch fast so wie ein gesundes. Die Weltätherdruckkraft 
tragt wie hei den früher (S. 159) mvahnten unbewussten Be- 
wegungenr zur Erhaltung des Gleichgewichtes das ihrige dazu bei. 
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Die obigen Erscheinungen treten mit einer Sicherheit ein, 
als wenn der Ex})eriraentator eine unbedingte Gewalt über den 
Willen und überhaupt über die Seele des Thieres hätte. Da- 
bei aber muss man es sorgfältig vermeiden die Nenren der 
sehr empfindlichen Hirnhäute zu reizen oder Blutungen bei der 
Operation zn erzengen, weil mit dem Verschwinden des arteriellen. 
Blutes die Erregbarkeit des Qehims erstirbt, wenn auch andere * 
Herren und Mnskehi noch einige Zeit selbst nach dem Tode 
ihre Reizbarkeit fnr Elektrizität behalten. 

Vorzüglich wichtig für unsere AufBMsnng Ton dem Wesen 
des Seelenlebens ist es, dass weder die reinmechanischen noch 
die^igeistigen Vorgänge in unserem Organismus zeitlos sind. 
Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit eines Reizes in den Nerven 
ist auf 1088 bis 2522 Millimeter in einer Sekunde ermittelt 
worden. 

Helmboltz ^bt die Stromgeschwiudigkeit in den Nennen 
iiuf 33,9 Meter in 1 Rekunde an. Andere bei menschlichen 
Nerven bis zu 61 Meter, ln>i Froschnerven zu 20 M. Da die 
Nennen aus verschiedenartigen Stoffen bestehen, so ist die Fort- 
pflanzungsgescliwindigkeit der Elektrizität in ihnen eine tiel 
geringere als z. B. in einem Drahte von regulinischem Kupfer, 
denn es sind dort mehr Uebergangswiderstände zu überwinden 
als hier. Die Unterbindung eines Xervcn hemmt die F<n:t- 
pflanzung der Erregung in ihm. Elektrische Ströme äussern 
sich auf sensible Herren anders als auf motorisdie, obwol eine 
mikroBkopische Verschiedenheit nicht erkannt iriid. Es gibt 
auch gemischte Kerren, welche sich sj^ter Toneinander trennen. 
Die Reize durchlaufen Bahnen im Rückenmarke, um auf be- 
stimmte motorische Fasern zu gelangen und so eine Rückwir- 
kung zu erzeugen. Die Refl«Qseit_betrSgt 0,02 bü 0,04 Sekun- 
den. Scbliessnngsindnktionsschläge zeigm nur, wenn sie staik 
sind, reflektorisdic Krseheinungen. 

Dass auch die psychiscben Vorgänge in unserem Organis- 
mus nicht zeitlos sind, hat besonders Donders durch seine 
klassischen Versuche, von denen ich hier nur die Hauptergeb- 
nisse anführen kann, ermittelt. £r hat nämlich gezeigt, dass 



i^iyui^ud by Google 



— 189 — 



die Zeit der Ilebertragung von Schall- und Lichteindrücken 
durch die Sinneunerven zum Gehirne, zur Umsetzung daselbst 
in Eiiipfindimg und Vorstellung, und endlich zur Rückwirkung 
mittelst der P)Owegungsnerven bei verschiedenen Menschen ver- 
schieden ist, gleich wie das Telcgmphiren durch Drahte aus 
verschiedenen Metallen selbst bei gleicher Länge und Dicke 
apich nicht dieselbe ist. Femer bedürfen die Reize auf ver- 
schiedene Organe desselben Menschen einer ungleichen Zeit, 
ehe er sich deren bewusst wird. Die Zeit beim Reize auf die 
Haut Vti Avf das Gehör Vi« 9ia£ das Auge V4 Sekunde. Der 
Grund davon -scheint weniger im gereizten Organe als in den 
Beianitteln zu liegen. Bringen wir von diesen Zeiten die für 
die Fortpflanzung in den Nerven beanspruchte Zeit inabzng, 
80 Udht für die eigentliche Seelenth&ügkeit im Gehirne, nim- 
lich fdr das Bewusstwerden der Süsseren Eindrucke und die 
darauf folgenden Willensbestimmnngen kaum Vto Sekunde: 
nämlich bei den Gefühlsreizen durch Elektrizität 0,066 Sekun- 
den, bei Gehörreizen 0,088 Sekunden, bei Lichtreizen je nach 
den angewendeten Mitteln von 0,154 bis 0,166 Sekunden. 
Donders hat es sogar unternoiunien die Zeiten einzeln für 
das Bewusstwerden und für die Willensbestimimuigen anzugeben. 

Aus diesen Thatsaeheu ergibt sich aufs neue mit voll- 
ständiger Gewissheit der höchst merkwürdige Schluss, dass 
nicht blos die Thätigkeiten der Siunenorgaue, sonder auch die 
der Seele unter den mechanischen Gesetzen der Kör- 
perstoffe stehen. Die Seele ist in dieser Beziehung Sklavin 
des Körpers, nicht Herrin, denn die Willenskraft vermag nur 
vorübergehend den Körper zu beherrschen. Wenn aber die 
Empfindung fQr Maass xmd Zahl zugänglich ist, so muss sie auch 
naturwissenschaftlich erkannt werden können; sie ist aber nicht 
ein snsich Existhrendes, oder den Stoflktomen Angehöriges, 
sondern ae ist ane Erscheinungsform an ihnen. 

Die verschiedenen Denk«»perationen sind ebenfalls nicht 
zeitlos, sondern beanspruchen je nach der Vollkommenheit der 
Gehimorganisation kürzere oder längere Zeiten. Das Verstehen 
der Geistesthätigkeiten aus der Bewegung blos der körper- 
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fäbigen Stoffe wird aber niemals zu einem ganz befriedigenden 
Ergebnisse gelangen, weun wir den jedes Körperatom umge- 
benden Weltiitlier däbei veraaclilässigen. 

Wir kommen nun zu einer der folgesclnversten Thateacheu, 
denn durch sie wird der wissenschaftliche Beweis geführt, dass 
die Menschenseele ein Ausfhiss der Weltseele, dass 
das seiner selbst sich nicht bewusste Urbewusstsein. 
im Menschen zum persönlichen Bewusstsein wird. 

Kant sao;t (Band YU S. 54): Es würde schon sein, wenn 
eine systematische Verfassung der Geisterwelt aus irgendeiner 
wirklichen und allgemeinen Beobachtung könnte geschloflsen 
werden.** S. 53 spxicht er gradeza die Hofiniing ans „es werde 
künftig nocb bewiesen werden, dass die menscbUehe Seele andi 
in diesem Leben in einer nnanfloslick verknüpften Glemeinsehaffe 
mit allen immateriellen Naturen der Geisterwelt stehe." Wie 
würde Eant sich unendlich gefreut haben, wenn er den wissen* 
sehaftliohen Nachweis davon noch erlebt hatte, dass sein und 
des herrlichen Heraklit „unbewegter Bew^er,'' die Weltseele, 
sich in der Menschenseele abspiegelt oder vielmehr, dass ihre 
Naturen einheitlich sind. Schon Pythagoras sagt: Fürwahr! 
Wenn deine Seele diesen Körper verlassen, dann scliwinnut sie 
umher ohne zur Menschheit zurückzukehren, ohne den Tod 
zn kennen. Auch Plate glaubte an den Bestand der Seele: 
„Hätten wir nicht die Rückkehr, bei weit Ii er wir auf das Gute 
hoffen, so wäre die Welt nur eine Gelegenheit zum Uebel." 
Aristoteles meint, dem Philosophen werde für seine Philosophie 
nach der Trennung der Seele vom Leibe vergolten, üebrigens 
hat Kant's Ausspruch (Bd. V, S. 21): „Die Seele ist imstande 
Bew^pingen zu erzengen und eine Wirkung nachanssen in 
anderen Wesen berrorznbrmgen*^ wol eine allgemeinere Be- 
deutung, als die nun anzufahrende Thatsache, ist aber immerhin 
ein Beweis davon, dass Kant eine immaterielle Seele sich nicht 
dachte, denn diese wate nicht fähig Bewegungswirkungen nach 
aussen hervorzubringen. Doch, gehen wir nun zu den That- 
Sachen über. 

Stehen in einem Gefilsse mit angesäuertem Wasser zwei 
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Metallplatten, an cüe rach die Enden eines Mnitiplikatordrahtes 
scliliesseii, einander gegeuüber, und hält man z. Ii. die beiden 
Zeigefinger ruhig ins asscr zwischen die Phitten, so bleibt 
die Magnetnadel des Multiplikators unverrückt stehen. Sowie 
man aber mit Mu.skelaustrengimg abwechsehid mit Unter- 
brechungen den Finger der rechten und dann der linken Hand 
krümmt, so weicht die Nadel ungeachtet einer sehr bedeutenden 
Länge des Drahtes nach entgegengesetzten Seiten aas, was 
natürlich für die früher angegebene polare Zweitheilnng des 
Körpers spricht, und man kann darch geeignete Vorrichtungen 
sogar elektrische Fnnken wahrnehmen. Der elektrische Funke 
aber ist, wie ich gezeigt habe*), der mit stehenden Schwingongen 
selbstlenchtende W.eltaiher. Da ich durch meinen WiUen 
den Weli&iher ansserhaLb meines EoipeiB za stehenden elek- 
trischen Schwingungen va zwingen veimag, so haben wir einen 
Gedankenblitz im'yerwegensten Sinne des Wortes, denn der 
Qedanke wird hier durch üebertragnng mittelst verschiedener 
Stoffe (Wasser, Metalldiaht, Luft) zum Blitze. Die Tfaatsache 
. steht fest, wenn es auch nicht vergönnt ist unmittelbar zu 
beobachten, wie die Seele auf die notorischen Nerven wirkt, 
um die in ihnen thatsächlich vorhandene elektrische Bewegung 
zur Auslösung der elektrischen Spannkraft in den Muskeln zu 
verwenden, und dann den weiteren Fortgang der elektrischen 
Schwin<::nngen ausserhalb des Körpers durch Wasser, durch 
den Draht, durch Luft zu erzeugen. Wenn nun die Seele . 
durch mechanische Zwischenvorgange im Organismus und 
ausserhalb desselben, an denen allen der Weltäther theilnimmt, 
das Leuchten desselben erzengt; so kann die Seele selbst weder 
der abstrakte Raum, noch der körperfahige, ansich kraft- und 
seelenlose Stoff, sondern es mnss der Wdtäther sein.**) Ans 

•) Ph. Spiller „Populäre Koemogenie," S. 489. 
••) Wenn wir es nicht schon wüssten, dass unsere Weltseele der Welt- 
äther ist, so raüssten wir zu unserer Beschämung uns durch die griechischen 
Philosophen belehren lassen. Bei Diogenes Laertins s. B. (Lib. II, 
Cap. I. Sectio 50, § V6'J) lieisst es: 

OÜTtu dij xai TÖv oAuv xü^fwu fHuMHf ovra, xai ifupt^mt xed jioytxdy ij^eo^ 
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dem ganzen Zusammenhange ergibt sich zweifellos, dass der 
erst« Antrieb dazu unser kraftbegabter Weltstoff, die Weltseele, 
sein muss. Ein metiiphysischer Gott ist und bleibt eine ge- 
dankenlose Erfindung. Wenn man diejenigen, in deren Köpfen 
immer noch eine „übernatürliclie Lebenskraft," ein Deus ex 
machina spukt, auf ihr Gewissen fragt: Wie erklärt ihr der- 
gleichen Erscheinungen naturgemäss, so mfiBsen sie mit ihrem 
Supranaturalismus bald ins Gedränge kommen. Das Lebens- 
prinzip ist aber thatsächlich nichts Anderes, als die elektiische 
Bewegung der Nerven- und Mnskelelemente, welche nnter der 
Einwirkimg des Weltaihen im lebenden Wesen durch den 
Ghemismns des Stoffwechsels erhalten wird. Wie wenig wir 
freilich den Welt&iher nnmittelhsr' wahrnehmen, ehensowenig 
anch die See|e und den Qeist: heide sind ansich nnwSghar« 
beide haben keine linmlichen Grinsen, beide sind nichts Kdrpei^ 
liebes^ beide sind nor dnrch ihre Wiikangen auf kdrperfähige 
Stofib zu erkennen tmd treten mittelst des organisirten Körpers 
in Wechselwirkung. 

Wir haben also liier die überaus wuuderl)ure und höchst 
überraschende physikalische That^ache, dass der menschliche 
( iodanke, die ^lenschenseele und die Weltseele, in einem sicher 
erkannten natürlichen Zusammenhange stehen. Wenn ein Blitz 
das schwarze Gewölk durchbricht, so zeigt sich uns die Welt- 
seele; wenn ein bescheidenes Fünkcheu das Schlussergebniss 
TOn Nerventhätigkeit ist, so zeigt sich uns die Menschenseele, 
und wir müssen bei der gleichen Wesenheit beider Erscheinui^B- 
formen den Schluss machen, dass für beide der Ausgangspunkt 
dieselbe uniTeiselle Kraft ist. 

Wir erkennen also ans einer sehr grossen Anzahl von 
Thatsachen, daas nur die Physiologie der feste Grnmd ist, auf 
welchem die Philosophie aus sdiwindelnder Höhe ihren Bettungs- 

mfil XO^fJUMJ. 

(So soll auch das ganze Weltall ein lebendes, beseeltes und denkendes 
Wesen haben unter der Leitung des Äether>!. nacb der Aussage des Autipater 
von Tyros im achten Bache über den Kosmos.) 



i^iyui^cd by Google 



— 193 — 



anker auswerfen muss, wenn sie inbetreff der Psychologie nicht 
fortwährend ins Ziellose treiben will. 

Die Weltgesetze sind Vernunftgesetze; daher ist die Vernunft 
das höchste Gat des denkenden Menschen. Vernunft steht üher 
dem Verstände: mens ist noch nicht ratio, und vo5c noch nicht 
Ein Widersprach zwischen D^ikgesetzen und Welt- 
gesetzen ist unmoglicL Schon 1748 sagte Montesi^^uieu 
(Esprit des lois, S. 210): Diejenigen, welche sagen, dass eine 
hlinde Nothwendigkeit alle Wirkungen, welche wir in der Welt 
sehen, hervorgebracht habe, sprechen eine grosse Ahsardil^i 
aus; denn gibt es eine grossere Absurdität als eine blinde 
Notbweudigkeit, welche intelligente Wesen zu erzeugen imstande 
wäre? Nur durch vernuuftgemä«ses Denken und Handeln nähert 
der Mensch sich den höheren Zielen des Daseins. Nur der 
Vernunftbegabte i.st fähig in den Gang der Entwickelung der 
Menschheit selbstthätig einzugreifen. Wer im Besitze der Wahr- 
heit und Vernunft ist, kann und soll gebieten, wer aber nur 
mit rohmaterieller Gewalt über den Anderen steht, muss 
schliesslich weichen und untergehen« 

Der VfMstaud allein ist unzureichend, nm uns eine be- 
seetigende Be&iedigung zu verschaffen, denn er führt uns ja 
sehr oft von falschen Voraussetzangen, gegen die er allein uns 
nicht sicher stellen kann, selbst durch folgerichtiges Denken 
in die finstersten Abgrunde, n* a. zn dem unheilvollen Pessi- 
mismus und zum wahnwitzigsten Glauben. Es ist also vielmehr 
die Vernunft, welche uns über die Uebel hinweg in das Reich 
des Seelenfriedens und der Glückseeligkeit geleitet, indem sie 
das in den Weltgesetzen absolut unfehlbare Urwissen in sich 
aufnimmt und so durch wahre Deukergebnisse zur wahren Er- 
kenntniss nachaussen und nachinnen führt. Grade weil wir 
nur durch Natureinliüsse organisirt sind, erkennen wir die 
Naturgesetze, und man kann dann mit Goethe im Faust sagen: 

„Du gleichst dem Geiste, den Du begreifst." 
Wenn man aber weiter sagt: 

„Ins Innere der Natur dringt kein erschaffener Geist;" 
d. h. kein Mensch, der an einen „erschaffenen" Geist glaubt; 

Spill*r, lAbta. i|0 
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so ist dieses üfauz richtig, denn nur ein nach Naturgesetzen 
gewordener Geist vermag ins Innere der Natur einzudringen. 
Aus diesem Grunde bleibt dem 0. Liebmann (zur Analysis 
der Wirklichkeit^ 1876) ««Der Kern alles Denkens, die natura 
natnrans, für unsere gdstdge Eonatitatioii emfürallemale uner- 
reichbar." 

Wer das klare Bewussiseiu von der inneren Nothweudigkeit 
der weltbeherrschenden Yemunftgesetise in sich trSgt, kann 
seiner ganzen Natur nach nicht unYernunftig sein. Ware 
die Natnr unvernünftig', wie könnte sie dann Vernunft er- 
zeugen? Wie der Grund für den Naturmechanismus ein 
durchaus logischer ist, so kann ein naturwüchsiger Geist nur 
logisch denken. Es gibt daher für ihn nur eine Logik, und 
Schellwien (Kausalität in der Natur, Berlin 1876) nennt 
es daher mitrecht eine „Narrheit", wenn mau der objektiven 
Welt, von deren sinnlichen Wahiuelnuung alles Denken aus- 
geht, die Wirkliclikt.'it ul »spricht. In den transzendenten Speku- 
lationen liegt eint' unnatürlich ül)erreizte uiul uiifruelithare 
Monomanie zum Denken. Du Bois-Kevmond sagt in seiner 
Rede vom 24. März 1877, S. 28 mitrecht: „Das scholastisch- 
asketische Zeitalter \vird stets ein warnendes Beispiel bleiben, 
wohin, abgelöst vom Wirklichen, ohne die Oöenbaning der 
Natur, der sich selbst überlassene menschliche Geist sich ver- 
irren kann." Hat mau dagegen eine klare Vorstellung von den 
äusseren Ursachen fiir seine inneren Gefühle, so erkennt man, 
dass man diese nur durch Einwirkung auf jene ändern kann. 
Dadurch entsteht ein Handeln nach hewnssten Zielen. Je mehr 
nun dieses Bewusstsein lebendig wird, desto freier ist der 
Mensch, desto mehr hat er sich selbst erkannt und die ali- 
griechische weise Mahnung 

befolgt. Hegel nennt die Freiheit „das Formelle am Ter- 

nünftigen". Da die Gesetzmässigkeit zum Wesen der 

Vernunt't gehört, so schliesst die Freiheit die Gesetzmässig- 
keit nicht nur ein, sondern ist ein wesentliches Erlorderniss 
derselben. Nur ein vernünftig entwickeltes V^olk kann der 
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Freiheit sich würdig zeigen und selljst die Gesetze sich geben, 
die es aber auch dann als ihr theuerstes Eigenthum für un- 
antastbar hält. Es gibt freilich eine Baude, welche ihre Freiheit 
in die Zügellosigkeit setzt; eine andere, welche die Freiheit 
für sich als eine Erbpachtsdomäne beansprucht nnd noch andere 
Freiheitshddm. Aber der wahre Freiheitssinik Terlangt, daas 
fiberall die göttliche Yemnnft zur Geltong komme. Ohne eine 
so anfgefSasste Freiheit gibt es keine ffittÜchkeii, die mit dem 
Kadayergehoisame der Ejrchen absolnt nnverizaglich ist. Die 
freie Sittlichkeit bedarf weder der PräTentiT-, noch der Be- 
preBsiyroassregeln. 

Vor nicht gar langer Zeit hat mit frecher Stirn ein staathch 
hochgestellter, aber von der „göttlichen Vernunft'' verschont 
gebliebener Mann, ein jüdisclier Renegat, und getauft ein ge- 
fahrlicher Jesuit ohne Ordenskleid, ein gewisser Stall 1, öffent- 
* lieh in der Versammlung der Vertreter des Volkes verlangt: 
„Die Wissenschaft inuss zurück!" d. h. die Menschheit muss 
der Dummheit und Knechtschaft verfallen. 0 nein! Sie ist 
vielmehr zum geistigen Fortschritte und zum Freisein förmlich 
organisirt. Der Menschengeist wird mit voller selbstbewusster 
Kraft sich anstrengen, um ohne Verfolgung selbstsüchtiger 
Zwecke in sittlicher, wissenschaftlicher nnd ästhetischer Bichtang 
«in Ziel zu erreichen, welches sswar nur in der Yorstellimg oder 
Idee Yorhanden ist,, aber ansich nicht als nnerreichbar ange- 
sehen werden darf, wenn die Idee nor nicht in ünTemunft 
nmschlfigt. Wir sehliessen mit dem natnrwissenschaftlich ge- 
wonnenen Bekenntnisse: 

Auch die DenkgesetKe sind der logisch nothwen- 
dige Ausdruck jenes ungewordenen Weesens, dessen 
Wirkungen im ganzen Weltprozesse, also auch in 
der von ihm organisirten (i eli i rnsphäre, der Ausdruck 
ewiger Vernuuftgesetze sind. 

-00— • 
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Urthelle der Presse: 

1. «Die Natür- (Heransgegeben von Dr. 0. Ule und Dr, Karl Müller ▼oa 

Hatte). In den Heften 8, % 10, 11, 12 sagt Dr. Müller u. a.: 

„Man mag auf einem Sund punkte stehen, auf welchem man wolle, bo wird man nicht 
vahin können, Notix Ton vorliegendem Werke zu nehmen. — Dasa die Spillerscben ErklSl- 
ruTif^pn auf einer erstaunlichen Kombin ati on a gab e beruhen, wird ihnen Niemand 
nehmen können. Wenn sich diese aber an den höchsten Fragen der Welt und Geschichte 
so gtaeküdi vermelite, m dftifton wir da« Spflknclw Werk ab ein Bpoeke maekendes 

Tioniion. und int dieses der Fall, po war ein tieferes Einpehon auf dasselbe eine Pflicbt ge^'en 
unsere Leser, ohne deren Erfüllung wir sie um die Kenutnii^s eines der merkwürdigsten 
und bedeutungsvollsten Bfteker der Gegenwart gebraekt haben würden. — Okne 
Widerrede haben wir in dem 8fittersobcn Werke eine Weltanschauung vor un% wdebe nach 
allen phy^ikaliAchen Richtungen hin vollkommen entwickelt ist und von da aus auch das 
ethische Gebiet beurtheilt. — In Bezug auf die ausserordentliche £olle, welche der Welt- 
äther, die seit Jahrtausenden gesuchte Weltseele, ohne aUen Zweifel schon dadurch 
spielt, dasa er gleichsam das Allmeer för das ganze Dasein ist. können wir Spiller das Zcujjniis 
nicht versagen, zum ersten Maie ein einheitliches l'rincip harmonisch durch 
alle Weltverkftltniaae dvrekgfefHkrt la kaben. — Hae Weltganse ist ein naek 
streng mathematischen Gesetzen sich ordnender MecbanismiUf in welchem der Weltäther die 
Weltseele ist. Als solche ist sie zwar das allein Selbständige, weil die Thierseele an den 
organisinen KörperstoflP gebunden ist, doch wirkt sie ohne Selbstbewusstsein ikrem ganzen 
Wesen nach gesetzlich : DieMC Oesetilicke iat sn|^iMiek das Mathematiaek% also die absolate 
Wahrheit, welche wir zu erkennen vermögen. Damm stimwen die Denkgeaetze mit den Natur- 
gesetzen vollkommen überein, und wenn dieses der Fall ist, so müssen Welt- und Menschen- 
seele mwiderlegiidt dae Oleidie sein. Gewiss ein Sjelem, dem man es nickt wird Temagen 
können, eine mechanische Weltorkl"irung nach allen Richtungen hin, wpnn .nich nur den 
einfachsten Elementen nach, versucht und errungen zu haben. Schon die Folgerichtigkeit 
eines nnendlick klaren Geistes ist in dieser Zeit der Zerfakrenheit der 
Geister ein nicht geringer Gennss. Das Werk räumt gründlich auf mit allen Vor- 
urtheilen, Ks schafft allo'i Transcendentale, alles Metaphysische au» der Welt und hat eben 
nur Welt, physische Welt. Es beginnt mit den Atomen und ihrer Aelherisirung und hört 
bei dem Seelenleben auf, das ihm nur die Wechselwirkung des Wdtltbers mit den Körper- 
stoffen, also ein Aetherorganismus i.st. Es steckt die Gränzen des menschlichen Erkennens 
unendlich weiter, als z. B. ein du Bois> Keymond. — Wir, für unseren Theil, sind erstaunt 
Uber den Flog nvd die Kftknkrit eines fast SOjährigon Forsckers nnd finden sie nickt nur 
ausserordentlich, sondern auch jugendlich frisch. Oft möchten wir, wie Archimedes 
ehemals, ftir den Verfasser ausrufen: Nun ist« gefunden! Das Einzige jedoch, was wir sagen 
können ist: Wenn Alles sich bestätigt, was Spiller vortragt, dann wäre er allerdings f^r 
alle Zeiten der Archimedes kosmischer Weltanschauung, neben welchem selbst 
viele gepriesene Forscher- und Denkerhelden in ihrem Ruhme erbleichen würden. Dann würde 
von di^em Werke eine neue Aera datiren und sich eine wahre lievolution in den Na- i 
tarwissensdieften verkersiten; wir würden in dem Verfasser stiglei^ den Begründer einer i 

neuen Pkilesepkie ra kegrttsf«! und Ikn den Neebibkrer der nltnieekiscken Pkilosopkie,. 
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vor allem des Heraklil und Anaiagoras zu nrmicn haben. Im ent|nfef,'encreHetzten Falle wflrde 
or troudem als eiaer der schneidigsten JLritiker der bioherigen Kraft- und Stofflekre 
dasteheti, der uns sogleich mit ein paar selilBg«nd«tt Worten üe Widersprftche in den bisher 
vorgetragenen Lehren der Einzelnen aufdeckt. — Vieltausendjährige Grübeleien über das 
Wesen der Welt und ihr schaffendos Princip finden in dicHem A etherismus ihre uaiürliche 
Lösung) so wie der moderne wiäseuächaitUcbe Materialismus seine naturgemässe Begründung 
dann flsdet. ESr streift mehr an den Dualismns mb sn den IfonismuB und spitst odi als 
Theismus zu einem unporsünlichcn Monotheisniua zu. — Man lache oder man weine, man 
klatsche oder man spotte: das Werk baut eine Welt ror uns auf, in welcher alle bisherigen 
Unbegreiflidikeiten als heDes SonnenHeht strahlen mid der erkennende Geist seinen 
höchsten Triumph feiert. Viele werden darüber entsetzt und eraohreekt sein , viele 
Aiiiipro fjradezu erstaunen vor diesen Perspektiven, welche der Verfasser mit einer Leich- 
tigkeit und Virtuosität handhabt, die seinerseiti« die absolute Gewissheit von der Dichtigkeit 
bestätigt. Auf jede Frage gtebt or eine Muharfe Antwort, die nicht zu drehen und zu wenden 
ist. — Spiller war vollkommen berechtigt in seinem dritten Abschnitte die ethische Seite der 
Katurbetrachtung sum Gipfelpunkte seiner genialen Untersuchungen zu machen. 
Yielleiclit wird, aas Werk des Ver&ssers um dieses dritten pikant«! Abschnittes wfllen nebr 
gekauft und gelesen werden, als um der beiden vorigen Abschnitte willen. Diesen Lesern ist 
jedoch dringend zu rathen, das Kapitel über Religion und Sittlichkeit nicht zu über- 
schlagen* Hier in der Appellation an das eigene Ich liegt allerdings der Kernpunkt alles 
Hensdbenduims un%l SpiUer hat das mit' &rehtbarer, fiuit graasamer Wahrheit nadigewiestti. 

2. Der in Chicago erBcbeinende „Torbote* beschäftigt sieh in 9 Artikeln (Mai 
1876) mit dem Bnoke. Er sagt n. a.: 

..Man wird geKtehen müssen, dass der Verfasser bei seinem Aufbau des Weltalls sich 
keiner einzigen Voraussetzung bedient, welche durch die 2« atur Wissenschaft und die Denk- 
gesetse nieht ToUanf gerechtfertigt sind. Von allen Naturerseheinongen bieten die ekktrisehen 
die mdsten Schwi w rig k eiten dar» denn sie sind so mannigfaltig und bisher so aebwierig zu 
deuten gewestMi. weil sie so wonig Greifbares fiir die sinnliche Wahrnehmung an sich haben, 
dass man Spiller für ihre Krklrirung besonders dankbar sein niuss, weil sie wirklich so Vieles 
an der Saidie vorstellbar macht. Er war dazu besonders beruhigt, weil er in allen Natur- 
wissenschaften einp;ehende, in dem Gebiete der Klektricität aber ro viele Kenntnisse aus 
eigenen Vetsuchen besitzt. — Er steht auf festem Boden, die Grundlagen seiner Lehre lassen 
tich TOD Sadikennem nicht anfeehten. Sebritt fbr Sehritt wvrde es ihm klarer, wie er die 
bisherigen Misaverstftndnisse abschneiden könne. Und so haben wir denn in seinem Werke 
ein in allen Hauptsachen gepanzertes Evangelium der natürlichen Krkennt- 
uiss, einen Wegweiser, um uns im Naturgfansen rareebt en finden, eine so einfache wie 
mannigfache Erklärung der Allentwickelung aus hmter vollkommenen denk- und erfahrungs- 
gemüssen Grundlagen, kurz das grösste je geschriebene Buch. — Ks ist ein hoher 
Genuss zu sehen, dass nicht alle grossen Forscher aus feiger Menschenfurcht erkannt« Wahr- 
heiten Torbeblen oder selbst nidit einnial die lotsten Polger un g ea ans denselben n rieben 
wagen. Es ist ein noch höherer Gennss die ^\'eltrritli-el soweit in einer Antwort [reli'st zu 
BchcD, a}* der gegenwärtige Stand bewiesener Thatsachen es erlaubt. Geschieht dies obendrein 
in einer Sprache, welche Jedem Torstiadliöh ist, der reifltdi denken will, so wird man nns 
bei der Behauptang recht geben, dass dieses Spfflersehe Bach nad seine Veigiager(KiMaKig«nie) 
ein weltbewegendes Eroigntss werden müssen."]'} 

3. Die .Natfonalzeitung- \o. HTr. von 1870 sacrt: 

„Einer der iUtesten jetzt lebenden Veteranen der 2^' atur Wissenschaften, l'h. äpiller, hat 
diese Kraft (die einheitlieh nnd dorebans gesetxmftssig wirkende Allkraft in der vnendliehen 

Well) gefunden und gibt nns im Anschlüsse an seine „Populäre Kusniogenie^ in seinem 
neuesten Werke bereits ein vollständiges System, durch welches die heutige chaotische 
Verwirrung beseitigt und das Naturerkennen auf eine neue und sichere Bahn geleitet 
wird. Wir müssen es uns hier versagen, auf das Einselne dieser reformaiorisehen 

Schrift einzugehen etc.'' 

4. l>ie „WestUehe Post' in St. LouIb No. 22 von 1876: 

..Wir empfehlen dieses ebenso interessante wie originelle Buch, in welchem Prof. Öpiller 
die in seiner berühmten „Populären Eosmogenie'' nur angedeuteten Probleme endgiltig zu 
lösen versadit» anfs angdegentlichste, uns eine eingehende, den hohen Verdiensten des greiBett 
Ver&ssers um Fortschritt und Wissensehaft angemessene Kritik vorbehaltend." 

5. Die „Berliner Freie Presse" No. 71, 72, 74 von 1876: 

„Bis zum Aufbau der Spillerschen Weltäthertheorie schien der seitherige Materialismus 
für alle Zeiten den Ausschlag geben zu wollen. Aber er i.st nicht dazu angothan Zusammen- 
hang in die scheinbar richtigen Eäncelresukate naturwissenschaftlicher Forschung, oder Klarheit 

in die vermeintlichen Definitionen zu bringen. Man muss de^b ilb nicht glauben, dass Spillers 
Aetlieriamus kein Materialismus sei, aber gerade e r ist eiu wirklicher Materialismus, nur nicht 



im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Spiller ist hier der neueste und groääürtigät e 
Begründer eines Materialismus geworden, dfir TerMauelitrieh nieht Qefahr laufen wird, sich ' 
in doii Bahnen materialistischer Orthodoxie zu verrennen. — Der zvveite Ab-chnitt entlifilt «He 
eigentliche Welt&therlehre. Dieselbe wird wissenschatUich und erächüpl'eud begründet; bisher 
rtthteOiaft gebliebene Eveehebungen gelangen dnreh sie anf übeimsebend leichte Weise sur ' 
Lösung. — Im allgemeinen zeichnet sich das Spillerschc Buch ans durch tief einschneidende 
Sch&rfe des Verstandes, des Wissens und des Witzes; durch grosse Klarheit und Gleichmässigkeit 
der Darstellung, gewissenhafte Benatzung des Materials und durch einen bienenariigeu Fleiss.** 

6. Die „Satnrdey Review* vom lä. März 187G sagt u. a.: . 

Bm Werk iMlnuide nngdtoure B^Maataukiät und «Ine «tiuneaiwirUM Fertigkeit im I 
CStiran und Bjnweisea auf Stdlen in anderen Sehriften. 

7. Die ,WeitMB0tor Berlew'' vom April 1876 epricht noh Baek den „Blättern i 
fttr literariBehe ÜnterhAttniig (No. 20 rom 11. Ifu 1876) ebenso ans. 

& „CalUiindA IMokrat" (No. 9 tob 1876): 

,JBb ist überraschend zu finden, in wio höchst einfacher und klarer Weise der Verfasf^er 
inekt Uos die seit JSewtou noch ungelösten Jfragen, sondern auch die nach dem Wesen der 
Wirme, der ISektridtlt, des HagnetioMia «. s. w. beantwortet, und er sogar das organische, 
Seelen- und Geistesleben auf seine. AOkraft naturwissenschaftlich zurücki'iUirt. Das ganse ; 
Werk, das in popuUc fassücher Weise feachrieben ist, wird nicht verfehlen das lebhafteste ; 
Interesse zu erregen." 

9. Die .Gegenwart.*' (No. 35 vom G. August lö7ü.) 

^Die sogenannte aUgemwne Annelinngskraft (Schwere), die Zentrifugalkraft, diemischen, ; 
elektrifdien, magnetischen Wirkungen werden uns als Aetherprocesse gedeutet; das Leben seUwt l 

ist eine zeitweise inkamirte Aetherthätigkeit, die Seele ein im Organismus abgegränzter, ge- 
lang on gehaltener Theil der grossen Weltseelo, wie schon lieraklit gelehrt hatte. — Es ist 
dringend zu wünschen, dass des Verfassers Aufstellungen und Rechnungen von Physikern« ' 
Mathematikern und Philosophen stichhaltig befunden werden möchten, denn dann würden 
wir mit einem Male wissen, was die Welt im Innersten zusammenhält. Welch 
ein Palladinm jene« Buch alsdann werden wflrde, kann wot Niemand besser wUrdu^en, als i 
der Berichterstatter in diesem Augenblicke, sofern er nämlich zweitens über eine Brodlfire i 
des Professor Dr. Friedrich Pfaff (Ueber die Entstehung der Welt- und Naturgesetze) berichten ; 
soU. — Da erscheint mir doch Profi Spillers Lehre unvergleichlich ehrlicher, wenn sie si^t: 
in diesem Lichtstuhle, in jenem elektrischen Funken, in jedem Nervenzucken äussert sich die 
Weltseele; hier bete an, denn wir sind in ihrem Schoosse und sie in aus!" 

10. „Tossisohe Zeitung/ Sonntagsheilage No. 27 und i>8 von 1876:" 

„Das schöne Wort Ilerschels, dass die Wärme und das Licht der Sonne, diircli den ' 

Aether den erkaltenden (nicht erkalteten) Planeten zugeführt, alles Leben auf denselben ei- ; 

• weckt und gesehafflni habe, findet in seiner ananfiaditbaren Wahrbeit den von den Alten nicht ! 

geahnten Glanz - Paragraphen der neuen Fassung des Aethcrismus. — Wir . 

bitten alle diejenigen, weiche sich für die Fortbildung der ^'aturphilosophie iuteressiren, d:is ; 
Wedc unserea greisen Ifitblirgere und unermüdlichen Kkmplbn tOat seine üebaneuguugen 
•ufinerksam au atudiren; es enth&It der OoldkSmer andi nadi der edusdien Seite gar viele.-' 

11. „M4eatB«ho Zettny* No. 7 ?oii 5.' Januar 1876: 

..Pi of. Ph. spiller tritt in dem Werke mit cinfr vollständigen, alle Zweige der Naturwissen- ; 
Schaft umfassenden Aethertheorie auf. Er führt darin den Beweis, dasa man sich bis heute ; 
Aber das eigentlieke Wesen einer der am tieftten elngreifiniden natorwissenMihaftKGJien Thstsachen, ' 

nUmlich der Gravitation, getäuscht kot, und deninueh auch bei einer sehr grossen Kcihe ans ' 
der letztL-ren folgenden Erscheinungen durcliiius nicht zu einer klaren Einsicht, überhaupt | 
nicht zum xN aturerkeunen gelangt ist. Las höchst interessante Werk bildet einen stattlichen 
Baad von beinahe SO Druckbogen gr. 8.** 

12. »Berliner FremdenblAtt" No. 118 und 125: 

„Spiller hat dargethan, dass die Frage naflk der Brklirludila^t der Nalnrvorg&ngo keine 
transzendente ist, wie viele, ja man darf wol sagen, die meisten neueren Forscher behaupten. 
Er hat damit zugleich das Keich des Glaubens zerstört, über nicht blos ein altes morsches 
Gebäude niedei^f^eriiseu, sondern einen neuen solideren Bau construirt, ein Keich des Wissens : 
und des Erkennens; ein Haus, in welchem wir uns lieinii-;( li fühlen, weil wir wis?;en, da-s der 
Herr desselben, der Allgeist, Eines ist mit unserm Geiste, weil wir wissen, das» wir aus der : 
Irre in daa eigendicke Vaterhana snrfiokgekekrt sind. Ifan muss den aweiten Abschnitt des ' 
herrlichen Werkes ganz lesen, um zu sohher Ueberzeugung zu gelangen, denn in die-cn j 
wenigen Zeilen konnten kaum die Resultate augedeutet werden, zu welchen Prof. Spiller durch 
seine gründUdien Forschungen auf naturwissenschaftlichem und philosophischem Gebiete ge- 
langt ist. 8]^IIer ist, wie ein ameriluuuaehes Blatt beuloknend sagt, „der erste selbsttstin^ga^ 



Kr 



Naturforscher, welcher mit der alten Weltanschauung völlig gebrochen hat und die Ent- 
wickelnngslehre vom Nebelflecke bis zum Menschen streng durchzuführen antemimmt.** Seine 
Urkraft des Wehn II wird ohne Zweifel den bi» jetzt hrrr rbrnrlrn Tf impf iwinnhlin Thotliupo^ 
Philosophie und Natiirforschung zur endpiltitjen Entscheidung bringen." 

13, U. nUntertaaltnngsblatt des Fränkiscben Kurier." No. G von 1876, und 
der Landwirth der ^ntatMirger Haehrlcliteii'' (No.52 Ton 1875) sprechen sich in 
ähnliche Weise m. 

„Butter fVr Uterariiehe üsterkiatuff« No. 38 Ton 1876: 

„Mit wahrem Vergnügen unternimmt, es Referent, den Lesern d. Bl. vorstehendes Buch 
anzuzeigen. Ea ist ein Buch, das jeder Gebildete einmal gelesen haben sollte, weil es mit 
nnerfaSrter Sühoheit, mi% hmaunhmnr EJarkek und sdleiier Sdmcndfgkeik das gaaiae O«- 
bftudo unserer Erkenntnisi «nteraucht, alles liythiache und Myadsehe von sich abstreift and 
mit soKIk'ii Kigensehaften eine Welt vor nx\>t aufbaut, die wenig mit den hergebrachten Be- 
griffen zu thun hat. Wir haben es mit einem durch und durch originellen Buche zu 
ihun, wie ein solches nur selten in der Literatnr «rsdi^i. Seia Brsehe^MO kann nur tasserst 
wohlthuend wirken in einem Augenblicke, wo sich unsere Literatur massenhaft erfTillt mit 
speculativen Schriften über die Grunderscheinungen des Weltalls. Leider sehen die Thilo- 
sophe« nnmer fwei Tenohiedene Wdlen, eine physiaeh« und cSm netaphysis^» Yor aidi. Da- 
mit hat nun Spiller rein« Bahn gemacht, und zwar ndt einer Kühnheit und Deutlichkeit, 
velche nichts zu wünschen übrig lassen. Seinen Gegnern mOgen darüber die Haare zn Berge 
stehen; allein das Schreckliche filr sie ist, dass Spiller nicht blos einriss sondern auch po- 
sitiv snfbante. In dieser Beziehung muss das Werk ihnen gradezu furchtbar erscheinen, bei 
dem man unwillkürlich an Herkules und Augias denkt* Schwerlieh kana ihm darin ein 
anderes der Neuzeit an die Seite gesetzt werden. 

Wi« sich Ten dem geistreichen Antor erwarten lieei, aelgt er aaeh hi dem Dritten» dem 
ethischen Theile, nicht nur die grr)ajste Belesenheit und Bekanntschaft mit unserer Literatur- 
und Kulturgeschichte, sondern er hat in seiner gedrung^enen, drastischen Weise einen wahren 
Sohata vm anregenden Gedanken für alle diejenigen darin niedergelegt, walche nicht ge- 
willt aind, oidi von einer ^Pfaifenwirthschaft* den Frieden ihres Herzens und Hauses stören 
zu lassen. — In der Abhandlung über Religion und Sittlichkeit antwortet der Verfasser den 
obberegten Schreiern in wahrhaft vernichtender Weise und zeigt ihnen , dass „das religiöse 
Gewissen darehaoa nidit der Ausdruck der absolnten Moral" ist. Mit Recht wurzelt des Ver- 
fassers schneidiger Standpunkt in der Frage: .Welcher Gott führt zur Sittlichkeit, deren 
Grundlage nicht die Lüge, sondern die Wahrheit ist?'' Der letzte Artikel dieses Abschnittes 
behaaddt „das ewige Leben*'. Statt dem Pessimiamas an rerfallen, eriiebt sieh der VerikMer 
zu dem idealsten Optimismus und gibt damit seinem Systeme die würdigste S|dtaa, ladaii er 
mit Hegel sagt: Der Mensch kann nicht Würdig genug von sich denken«" 

Der Referent, Dr. Karl Müller von Halle sap:t schliesslich: 

qMan wird wenigstens aus dem Vorstehenden (dem Referate) entnehmen, dasa wir es 
mit einem Buche zu thun haben, das, abgesehen von seiner wissenschaftlichen ttthllsubg md 
Bedeutung, in vielfacher Beziehung ein Eckstein für die heutige wissenschaflUehe Weltan- 
schauung ist; ein Buch, das nicht im Rausche einer vorübergehenden Laune, sondern als 
das Ergebnis» eines langen vielbewegten Lebens geschrieben wurde. Dem Fhantastit-chen 
abhold, gelivtert dnreh lange mathematiedw «ad phyiikalisebe Stadien, hat Spillor aaeh in 
•einer Sprache die Klarheit und Deutlichkeit derselben anc^enommcn. Er redet nicht in d*9 
Blaue hinein, sondern denkt als echter Mathematiker einen Gedanken vorwärts und rück- 
wärts, von einem Ende bis cum nndeni, mb Buhe and Umsieht ans. Spidead behanddt er 
die schwierigsten Probleme und weiss gasdbiekt lur rechten Zmt, am rechten Phtse seine Ar- 
gumente schneidend scharf anzubringen ; eine Art Lessing der Naturwissenschaft. Mit 
olympiiichcm Witze oder mit laugenhafter Satirc und Ironie deckt er die Schwächen und Un- 
klarheiten philosophischer Theorien auf; oft ist es nur eine kurze Interjection, mit der er re- 
cenairt, aber überall trifft er den Nagel auf den Kopf. Kin «o durchdringender Veratand mit 
grösater Beharrlichkeit für seinen Gegenstand gepaart, war auch nöthig um erst einmal einen 
aoleben An&ag in einem s<d«lien Labyrinthe der Erschei nun gen au roaehen. Wie sieh derselbe 
auch dereinst gestalten möge, Niemand wird sich bedenken dürfen, Spiller unter die grossten 
Naturphilosophen aller Zeiten zu stellen. Noch ist sein Licht zu blendend; vielleicht 
verstehen ihn heute erst die ihm organisch Verwandten; das aber bekennen wir, dasa wir immer 
wieder gern zu ihm zurückkehren, am uns in dem reichen Schatze seines Buches Bath su 
holen. Es ist kein Buch, das man zum Frühstück liesst, aber ein Buch, das bei beschau- 
licher Ruhe einen unendlichen Genuss schon dadurch gewährt, dass jedes Wort wie auf der 
OoMwage abgewogeat dasa es inmer daa rechte Wort ist, daa er Wetet. Und deaaoch ver- 
mag es jeder zu verstehen, wer unbefangen und vorurtheilsfrei, wir mßchten sagen SChalfrei 
ist. Darum durfte es der Verfasser ^allen Gebildeten jeden Standes^ darbieten.** 
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